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		Abschied von der Dichtkunst

		Geldern 1749 im März

		

	               
	Dies Werk ist abgetan. Beflügelte Gedanken,

In eure Sklaverei zurück!

Gehorchet ihr, da hütet sie die Schranken,

Die Mäßigkeit, der Erde Glück.
Jedoch zu guter Letzt, bevor ihr allem Dichten

Das ernste Fahrewohl! erteilt,

Erhebt euch hin lotichisch in Gesichten

Wo späte Nachwelt noch verweilt.

Der Jahre hundert fliehn. Hier stehen Aschentöpfe,

Mit Recht und Unrecht aufgestellt

Die Plätze sonst so wirklicher Geschöpfe

Bevölkert eine neue Welt.

Auch Withof ist dahin. Wie nicht im Scherzgezische

Ein Zephyr auf der Urne spielt?

Das Beil erreicht euch, wonnereiche Büsche,

Das arg um eure Stämme wühlt.

Ihr fallt allmälig um. Doch stieg um eure Rinden

Bereits ein neuer Wald hervor.

So mag die Stadt an euren Erben finden,

Was sie durch euren Tod verlor.

Da geht der Enkel auch, der denkend euren Schatten

Nach meiner Art sich anvertraut.

Er liebt den Ton, den meine Schnarren hatten,

Und Brunnen und geweihtes Kraut.

So, wie den groben Stolz der unbefugten Richter,

Der keine gute Toten wagt,

Vermeidet er den Schwarm unnützer Dichter,

Der vieles schwätzt und wenig sagt.

Er stimmt die Laute dort gelagert auf dem Moose,

Wo Blut und Schnee die Flur beblühmt,

Und schmückt die Brust mit einer jungen Rose,

Und sagt, ich hätte sie gerühmt.

Dann dankt er herzig mir und spricht zu meinem Namen:

"O du, wie nützlich warst du hier!

"Durch den Geschmack und Geist in Ehre kamen.

"Und starke Weisheit folgte dir.

"Vor deiner Ankunft saß der Wahnwitz auf dem Throne,

"Und Reime machten ihn zum Gott.

"Der Satyr selbst entfloh dem Gassentone.

"Zu pöbelhaft für allen Spott.

"Du riefst die Musen ein und gabst nach Barden Weise

"Den zarten Schönen Stärke bei.

"Du trunkest Witz und nennest Wahrheit Speise

"Und alle Dummheit Sklaverei.

So, Jüngling, sichte nur. Du wirst der Welt gefallen,

Wie meine Zither auch gefiel.

Hier soll um dich der frohe Scheuer wallen,

Die Seele für ein Saitenspiel.

Dein Pegasus ist Witz. Den sporne, wenn es Rennen

Und halte, wenn es Halten gilt.

Die Weisheit muss das Maß der Kräfte kennen:

Die tobend singen, singen wild.

So prächtig kann ein Pferd die schwere Schule machen,

Wenn ihm sein Reiter Hülfe schafft.

Doch fehlt ihm der, wie werden Kenner lachen,

Wenn der sich aus dem Sande rafft?

Die kleinen Nichts verwirf zu noch so feinen Bildern

Mit süßen Farben ausgeschmückt.

Nur immer Wein und immer Liebe schildern,

Ist wenigen nicht oft geglückt.

Beeifre dich nicht sehr, dem Scherze nachzujagen;

Des Lebens größter Teil ist Ernst.

Und eignes Leid der Welt nicht vorzuklagen,

Das lernst du, wo du Weisheit lernst.

Des Witzes unächt Kind, die wankelbare Mode,

Die manche Narrheit überstrebt,

Die Here fleuch, die lediglich vom Tode

Verhungertes Geschmackes lebt.

Begieb dich, hast du Zeit, mit ausgelernten Schritten

Wo dir andinsche Lorbeern blühn.

Doch lass dich oft umsonst den Leser bitten,

Du bittest sonst vergebens ihn.

Besucht kein Aristarch die lehrreich unterweilen,

Und besserst du dein Werk allein,

So magst du wohl noch zwanzig Jahre feilen;

Horaz in Rom polierte neun.

Du darfst mir kein Gesetz der deutschen Sprache kränken,

Behutsam, wie der Römer sprach.

Auch kannst du wohl ihr neue Wörtchen schenken,

Der Notdurft und der Regeln nach.

Von Griechen lass dir Zucht und Geist und Töne zeigen

Von Frankreich, wie man schön erneut.

Dann mache dir die Kraft der Britten eigen

Und Wälschlands helle Zärtlichkeit,

Dicht mach Boileau, Masen, der Schmuck der Lojoliten,

Und Morhof neben Schotteln kühn.

Nach Scaligern und nach dem Stagiriten

Ist Vida stark, Horaz, Longin.

Ach möchtest du doch auch nur wohlgemut und munter,

Gefasst und doch nicht störrisch sein.

Die Zither drückt dir manche Last herunter,

Und Kaffee gelte mehr, als Wein!

Wenn schönes Feuer soll in deinem Liede brennen

Und sich behaupten, was du lehrst,

So lerne Welt und lerne Menschen kennen

Und bilde selber dich zuerst.

Ein Tränchen ist erlaubt, wenn dich auf jenem Hügel

Des Himmels warme Glut erreicht.

Nur halt es ein, so wird's ein kleiner Spiegel,

Worin sich weise Güte zeigt.

Gewöhne dich als Freund den Schöpfer zu begrüßen;

Dadurch erhöhen Menschen sich.

Dann wird dein Lied von Rührung überfließen

Und du belebst von neuem mich.

Du kränzest mir gewiss den Nachruhm unverdrossen,

Der Patrioten überlebt,

Wenn längst der Tod von meinen Landsgenossen

Die Trägheit und den Staub begräbt.

Nun, Muse, habe Dank! Du hast mir meine Jugend

Mit reiner Anmut ausgesetzt

Mein Alter selbst verdanke dir die Tugend,

Die sich an Pflichten auch ergötzt.






		 

		 

	
		
		Die Jagd

		

	           
	Geliebtester, wir gehen auf die Jagd,

Die Tummelbahn von Emsigkeit und Pracht.

Du Herzensfeind von allem trägen Wesen,

Du sollst fürwahr dies Blatt mit Gnüge lesen:

Denn willst du Fleiß und alles hurtig sein,

Du musst zur Jagd, und nicht zur Kirche gehn.

Auch die sich sonst an Grillenfang erlaben,

Die scheinen hier Korsarenmut zu haben.

Du kannst mir Eins dagegen schuldig sein:

Ich bitte, halt den Philosophen ein,

Zum wenigsten immittelst ich erzähle:

Wie reimt zur Jagd sich eine weise Seele?
Das Horn ertönt und lautet wunderlich.

Allein es reizt. Und auch – ein Bischen mich.

Ich läute drum Tartinen nicht zu Grabe:

Ergötzungen sind auch der Einfalt Gabe.

(Nun sprich nicht mehr, dass Goliath so schrie,

Indem er jetzt dem David unterm Knie

In Fechterwut und über seinem Speere

Beschimpfung ächzt, gebrüllt zuvor dem Heere.)

Auf Blut erhitzt, verpicht auf Raserei

Erschallt zugleich der Hunde Mordgeschrei.

Nun Augen her, die Herrlichkeit zu schauen!

Da kömmt ein Kern von Herren und von Frauen.

Was für ein Trieb auf aller Wange lacht?

Ihr ganzes Herz, der ganze Geist ist Jagd.

Auf Pferde stolz, worauf die Reiter schielen,

Auf Frauenlob, auf Mut, den allen fühlen,

Auf Kleider stolz, wovon ins Sonnenlicht

Die Farbe kaum durch breite Borde bricht,

Auf alles stolz und höher nun als Erde

Ist jeder voll von sich und seinem Pferde.

Das kann ein Gaul: auch in den dümmsten Hut

Gelangt durch ihn Geschicklichkeit und Mut;

Er fühlt etwas von Ehrfurcht und vom Neide,

Und aufgeputzt ist ihm die Plage Freude

Und Freude Stolz: denn Hochmut ist ein Dorn,

Der ärger trifft, als Zungenschlag und Sporn.

Das dürfte schon uns Bucephal erstreiten:

Den konnten nackt auch Pferdeknechte reiten,

Ihn, der auf sich nur Alexander nahm,

Sobald ihm wo der Schmuck am Leibe kam.

Den edlen Gaul ermannt die bloße Mähne

Von Schleifen bunt. Nun eine neue Szene!

Das Feld, vorher der Lerchen Aufenthalt,

Das Lustrevier der Nachtigall, der Wald,

Das Wäldchen auch, wo Weise Lehre funden,

Sind nun die Welt der Jäger samt der Hunden.

Da springt ein Hirsch in schöner Angst davon.

Der Hörner Klang, der Hunde Freudeton

Belehrt die Jagd. Die schwärmt von allen Enden:

Verweilen hieß, Triumphe sich entwenden.

Das Windspiel fliegt, verliebt in Ungemach,

Geradewegs ihm, wie die Pfeile, nach.

Die Bracken ziehn durch wohlerlernte Weiten,

Wie Schelme schlau, verteilt zu beiden Seiten;

Er könnte sonst, was mag der Furcht entgehn,

Den Absprung sich, nach Sklavenart, ersehn.

Wie Kindern Angst, so gleicht Ergimmen Teufeln.

Vor Angst ergrimmt und wirklich im Verzweifeln

Hat sich der Hirsch gestellt und wütend scheu

Entdarmt den Hund das zackige Geweih.

Belobter stirb, da deiner sechs dich rächen.

Und jeder wird zu deinem Lobe sprechen.

Bedauern ist hier Ernst, nicht bloßer Schein:

Die Menschen ehrt das falsche Lob allein.

Wie mancher säh, und säh es ohne Klagen,

An deiner statt sein Weib zu Grabe tragen?

Doch bist du hie, wo keine Hündin billt,

Wo Degen nichts und keine Trompe gilt.

Doch wehrend dem, dass ich belohnte Treue,

Dies wahre Leid dem Hunde prophezeien,

Entspringt der Hirsch und bleibet ungesehn

Durch Laub bedeckt in einer Quelle stehn,

Er zieht nunmehr, indem vor Qual und Rennen

Vom Dürste dürr ihm alle Glieder brennen,

Den hellen Trunk mit lauten Zügen ein:

Nicht Sehnsucht kann, nicht größer Freude sein.

Verstündest du, wie List und Macht sich häuften,

Ach, armes Tier, misstraue deinen Läuften!

Begierig macht der heulgerechte Hund,

Der fernen Jagd des Hirsches Tücke kund.

Doch finden bald ihn böse Nasen wieder.

Die Ruhe fließt ihm süß durch müde Glieder.

Es grüßt bedrengt den so beliebten Ort

Und will, zur Flucht erfrischt, und müsste fort.

Ach, aber ach! da steht er leer an Ränken

Mit einmal steif in zitternden Gelenken.

Nun kömmt der Tod und mit ihm der Betrug;

Der Hunde viel und Jägerstaal genug.

Er hat sich starr im Kühlen abgestanden.

Forthin ist nichts zur Rettung ihm vorhanden.

Von Güte fern verlassen streubt er sich.

Ist er umringt noch allen fürchterlich,

Und macht er gleich noch immer Hunde fallen:

Was diesen fehlt, gelingt zuletzt doch allen.

Sein Hals erfährt der Würger Raserei.

Ihm reißen fünf die volle Brust entzwei.

Highwaymans gleich an Wut und auch an Tücken

Besetzen ihm noch andre drei den Rücken.

Ein paar erwählt den Kopf sich für Gewinn.

Nun nehmen vier, auch mehr die Schenkel hin.

Er kann nur noch in rauen dumpfen Tönen

Die bange Wut und Angstgeblöke stöhnen,

Und weint zuletzt, den Gott auch Menschen gab,

Den Nochbeweis in dicken Tränen ab.

Da kömmt ein Herr gefährlich angejagen.

Was Großes wird die hohe Mine wagen?

Der offne Zorn! Der hält wie prächtig sich?

Und nun warum? O, das verlangt auch mich.

Er kömmt, den Hirschentrüstet durchzustechen:

So sieht man sich an helden Helden rächen.

Was die Natur durch stille Seuche tut,

Dazu gebraucht der Mensch so manche Wut,

So manchen Dolch und tausend Hundezähne

Und Pferd und Knecht, Dies sei die zweite Szene.

Nicht war, mein Freund? Du hast bereits genug.

Ich merke schon, dir fehlt der erste Zug.

Du möchtest nicht in solchen Blutgeschichten

Erschrecklich schön dich weiter unterrichten.

Wer gern vernimmt von Morden und von Wut,

Den plagt gewiß ein melancholisch Blut.

Nur eines noch, das ließ sich noch erzählen,

Mein Werter, nein, das muß ich nicht verhehlen.

Da liegt ein Berg, der Jagd voraus geneigt,

Der breit und sanft mit hohem Schritte steigt.

Doch völlig steil entging an jener Seite

Der Abhang ihm durch seine ganze Breite.

Da sieht er dann in den ihm nahen Rhein

Von obenher auf einmal jäh hinein.

Nun fängst man an, das Wild aus allen Sträuchen

Durch manche Kunst den Berg hinan zu scheuchen.

Das weht hinauf. Es wechseln Flug und Sprung.

Die Freude lacht, dass ihm die Flucht gelung.

Allein zu gern sind übereilte Freuden

Die Mütter selbst der allergrößten Leiden.

Sobald er jetzt die Höhe schnell erreicht,

Und wähnet, dass auch die sich abwärts neigt,

Erfolgt ein Sprung, wie Pegasus ihn setzte,

Der prächtigste, doch auch der allerletzte.

Es stürzt herab. Bevor der Strom es nimmt,

Indem erstaunt es sich im Sturze krümmt

Und jetzt die Jagd in vielen Kähnen schwimmt,

Begegnet ihm von vornen und von hinten

Im runden Blei der schnelle Tod der Flinten.

Da schwimmt es nun ogygisch in der Flut.

Ich sage nicht, dass es mir wehe tut:

Wie stimmten sonst harmonisch meine Töne

Nach Jäger Art? Dies sei die letzte Szene.

Zu leicht verschwendt ein Dichter seinen Fleiß,

Der, wenn er darf, nicht aufzuhören weiß.

Und du verlangst, dass ich es dir verschweige,

Ich oft genug ein naher Augenzeuge,

Was manche Jagd für seltne Künste zeige.

Auch über Vieh erstreckt sich unser Recht:

Das lehrt die Jagd, die Philosophen schlecht.

Dies findest du, wenn Kenner dich belehren,

Wie Kunst und Kraft dem Jäger angehören.

Begreife doch, wie glücklich man bemüht

Aus hoher Luft den Reiger an sich zieht,

Um den verschmitzt entbundne Falken streichen,

Bis das zuletzt die Jäger ihn erreichen:

Wie man ihm zwar die Freiheit wieder schenkt,

Doch einen Ring ihm erst am Fuße hängt,

Woher dereinst die weit entfernten Erden

Des Fängers Lob und Größe lernen werden.

Wie man den Wolf, wie man ein Reh bedrengt,

Die Trappen schießt und Füchse prellt und fängt,

Das freut dich nicht. Doch das ich dies noch wage,

So höre, wie der Wolf nach Jägersage,

Sobald er meine, dass man im Ernste jage,

Den magen sich mit klugen Ekel leert

Und dann rechtaus nunmehr erleichtert fährt,

Unumgesehn durch ganze Länder fährt,

Der lose Wolf, den niemand sonst erreichte,

Wenn nicht die List dem Jäger Hülfe zeigte;

Wie man den Weg, den er zu traben pflegt,

Den tag zuvor mit Eselsfleisch belegt:

Da schmaust er dann nach hübscher Wölfe Weise

Unglaublich viel von dieser argen Speise,

(Nicht minder hübsch, als wenn ein Söffer trinkt,

Dem edler Sieg zum feinen Kampfe winkt:

So leerte man vorzeiten in Westphalen

Die Fässer aus mit wölfischen Pokalen.)

Die bald hernach, da Lust nicht immer nützt,

Ihm nagelvest in vollem Bauche sitzt;

So muß er schnell auf seiner Bahn ermatten,

Zur Flucht zu schwer, und kömmt der Jagd zustatten.

Und wüsstest du, wie hurtig, wie genau,

Wie tapfer man der aufgebrachten Sau,

Die wütet gern dem Jäger kühn zu Leibe,

Den starken Spies mit Macht entgegen treibe,

Und Dolche nur dem Frischling, ihrer Brut,

Entgegen hält, noch schwach, doch gleich an Wut:

Dann solltest du darin Erweise sehen,

Dass über Vieh der Menschen Kräfte gehen.

Doch mich, der sonst von Musen Töne bat,

Verweisest du nunmehr auf Harpocrat.

Gemach! Ich will von Mord nichts mehr erwähnen.

Es hat bereits dies Spiel zu harte Szenen,

Weil alles Blut, was hier die Flur benetzt,

Sich der Natur der Freude widersetzt.

Und die, die gern Comedien erzählen,

Wer wollte die wie gute Freunde wählen?

Wo die Kopie die ganze Lust verstellt,

Die nur im Sehn, im Lesen uns gefällt,

Solange sich der Bühnentand erhält.

Ich müsste wohl indessen doch gestehen:

Der Künstler kann uns die Natur erhöhen.

Gesetzt, er stellt das Allerärgste dar:

Er malest schön und bei dem allen wahr.

Du wirst gewiß auch solche Tafeln kennen.

Die Hölle selbst ist nimmer schön zu nennen:

Doch starre nur in Rubens Bild hinein,

Da wird sie schön und gleichwohl Hölle sein.

Ist nicht der Geiz das Garstigste von allen?

Und im Terenz hat mir der Geiz gefallen.

Doch Jäger lockt nicht Abbild, sondern Jagd,

Da weder die, noch das, dich heiter macht.

Nur unser Tun gelüstet unsern Augen:

Was man nicht kennt, das wird auch wenig taugen.

Du nennst die Jagd, Geliebter, ärgerliche.

Doch glaube mir, ein Philosoph vor sich,

Beginnt er erst die große Welt zu kennen,

Ist nicht fortan derselbe mehr zu nennen.

Ein Umstand macht gewisse Dinge schön,

Das musst du mir und völlig eingestehn,

Die, nicht erforscht, Gebrechen ähnlich sehn.

Das Große kann auch Große nur beraten.

Die große Jagd geziemte nie Privaten.

Was dem gebührt, das steht nicht diesem an,

Was Fürsten schmückt, entehrt den Untertan.

Wie brünstig sind Regenten nicht zu lieben,

Die so gesetzt in Tugenden sich üben,

Wie Fenelon die Fürstensöhne lehrt?

Doch wäre das so völlig lobenswert,

Wenn eben groß in allerlei Beschwerden

Uns Ehre rief, auch Telemachs zu werden?

Die Majestät umgibt sich trefflich schön:

Uns mag ich warm in Bruderliebe sehn.

Bedenke doch des Fürsten Brast und Sorgen.

Du willst dein Herz im manche Stunde borgen?

Er habe meins! Jedoch, was sich versteht,

Wenn seine Last mir fern vorüber geht.

Sein hoher Gram ist nicht für unsre Brüste:

So gönne denn ihm majestätsche Lüste.

Hat die Natur ihn nur für eitle Pracht,

Zu jüngferlich, zu still und träg gemacht,

So kann dies Spiel zur Härte weicher Sänen

Auf fremder bahn entfernt von Chloris Tränen

An Ämsigkeit, an Eifer ihn gewöhnen:






		 

		 

	
		
		Die Entschließung

		

	           
	Wohlan, mein Geist! indem du munter bist,

Bestimme dir, was achtenswürdig ist:

Dass Unsinn erst im Alter das erfrage!

Die Parce holt auch oft die Jugend ein.

Dir muß ein Tag so wert, als Jahre sein:

Die Jahre sind nur oft erlebte Tage.
Gebrauche klug zu starke Leidenschaft,

Und lege stets die dir gesparte Kraft

Dem Opfer zu, das du gebückt entzündest,

Wenn du den Geist, der alle Welt erfüllt,

In Güte sich und dich in Freude hüllt.

Im Menschen ihn, in ihm das Ganze findest.

Auf Schönheit, die sich fern und nahe zeigt,

Verwende dich, bis sie dein Trieb erreicht:

Das wäre Geiz! So muß man Schätze häufen.

Nun stelle sich dir alles Schöne vor;

Du, schwinge dann dein Lob zu Gott empor:

Der Frömmste kann zu schön ihn nie begreifen.

Er heiße dir, was Spöttern so missfällt,

Dein Schöpfer und der Schöpfer aller Welt:

Wie kann vor Ja sich falsches Nein erhalten?

Er aber macht, was über Bitte war,

Sich immer auch als Vater offenbar:

Drum werde Sohn, ihn laß in Liebe walten.

Dem Streit entgeh, der sich an Lehre nährt,

Gesetzen sich und ums Gesetz empört,

Auf alles pocht, um wenig auszuüben.

Vertraue fest, dass nie der sanfte Mann,

Der Liebe liebt, dem Schöpfer ekeln kann:

Wen Friede treibt, wird göttlich ausgetrieben.

So meide Zween, wie man der Pest entweicht:

Den Helden erst, der bei der Gruft erbleicht,

Als Freigeist prahlt, als Lastersklave fröhnet;

Den Zänker dann, der Ketzerkriege liebt,

Die Tugend rühmt, in Frommen sie betrübt,

Dem Rechte dient und am Gerechten höhnet.

Dich halte wert, in deinem Amte treu,

Den Obern gut, doch ohne Schmeichelei,

Zum Lobe frisch, doch nimmer unbedächtlich,

Den Künsten hold, der Biederleute Freund,

Dem Argen gram, nur keiner Seele Feind,

Und gegen die Betrügliche verächtlich.

Ein gutes Herz und der ihm gleiche Geist,

Da jenes hegt, was diese ihm erweist,

Und das erweist, woraus Verdienste fließen,

Das heißt ein Mensch; der hoffe Seligkeit,

Und schöpfe Muth, der keine Hölle scheut,

Wenn Schälke selbst denn Himmel scheuen müssen.

Befolge treu nur immer deine Pflicht,

Und quäle ja dich um das Ende nicht,

Das wird dir Gott auf seine Kräfte nehmen.

Nicht Menschen, er regiert der Dinge Lauf;

Den gab er sich und dir die Pflichten auf:

Rechtschaffne darf ein Misswachs nie beschämen.

Beherzige die Tat, die du beginnst,

Wenn du gerührt auf edle Güte sinnst;

Wer drückt den Pflug in sumpfichte Gestaden?

Nicht jede Tat gelingt in jeder Art,

Und Gütigkeit, die sich mit Grille paart,

Gedeiht nicht mehr, als List und Ränke schaden.

Entlade dich der Menschenliebe nie.

Besiegen oft erlauchte Feinde sie,

So sporne dich, dergleichen Sieg zu fliehen.

Die Sanftmut hält dem Stolze das Gewicht;

Und achtet Gott der Erde Schimpfe nicht,

Wie kann ihr Lob Vernünftige bemühen?

Gequält ist der, den keine Seele liebt,

Und der ist schlau, dem jeder sich ergiebt,

Und weise, den mit Beifall edle schmücken.

Das Lob, das oft erschlichne Kränze wand,

Ist Eitelkeit für Tugend und Verstand

Und flattert blind von Kolibris zu Mücken.

Im Felde wird nicht aller Mut ersiegt,

Der könnte das, was Scipionen, leisten.

Wenn dein Entschluss die ganze Tugend ehrt,

Wenn Tapferkeit der Tugend angehört,

So denke, Sieg entschädige die Dreisten.

Gelehrtheit ist, wie schön, nicht auch so gut:

Die jede Tat auf Tugendwinke tut,

Der opfern Ruhm, der erst, gemeine Nutzen.

Was nur ergötzt, das laß für Blöde stehn.

An sich gewiss ist alles Wahre schön;

Doch suchen stets nur Tänzer sich zu putzen.

Der Sitte, die des Hauses Eitelkeit,

Als Pflicht erhebt, entziehe Kraft und Zeit:

Wen kann die Flucht der Modeseuche schänden?

Ihr Jauchzer ist nur allzu fieberhaft:

Der Menschen Zeit und ihre Lebenskraft

Sind allzu karg, sie töricht zu verschwenden.

Gesellt sich dir ein echter Fromme zu,

Der beste Freund: den überhole du:

Der andre wird dir selten Farbe halten.

O, fände dich der zweite Fenelon!

Den stimmte schön der allerbeste Ton,

Die Harmonie der Neuen und der Alten.

Verachte nie die Kette der Natur.

Der kleinste Ring, wie jede Kreatur,

Erfreut und nutzt mit allen um die Wette.

Doch schlafe nie bei schönen Ringen ein.

Der letzte soll die Ruhestelle sein,

Den Gott umfasst, der Herr der ganzen Kette.

Aus uns entstehn die meisten Übel her.

Zufrieden sein ist lange nicht so schwer,

So schwer es ist, es sein im Ernste wollen.

Durch Wünsche wird kein armer Jude reich.

Des Menschen Kraft ist seinem Wunsche gleich,

Wofern ihm schmeckt, wonach wir angeln sollen.

Verlache ja der Schälke raunen nicht:

Doch wo dein Herz für deine Güte spricht,

Da finde nie dich Lüge niederträchtig.

So billig ist noch keine Menschenwelt,

Das echt Verdienst auch seinen Preis erhält:

Nur allemal ist Ruhmgeschrei verdächtig.

Die Zeit entfleucht: ein Nun! ein Augenblick!

Wie schnell erlischt ihr Kummer und ihr Glück?

So lauten sie, des Menschen alte Klagen:

Was lässt er je sich gute Gabe sein?

Du säe dir immitelst Körner ein,

Die nach der Zeit erwünschte Früchte tragen.

Wer, meist gesund, sich eignes Brot ersann,

Die Narrenart und sich erdulden kann,

Ist so beglückt, als Menschen werden können.

Wer Weisheit rühmt und mehr, als sie, begehrt,

Ist ihrer nicht, noch ihrer Ruhe wert:

Wer wird um Korn nicht Heu dem Tiere gönnen?

Die Vorsicht teilt das andre klüglich aus.

Für jeden gibt sie Speise, Decke, Haus

Und Armen Kraft und Blöden Ehrenplätze.

Ein dankbar Herz ist weiser Leute Teil

Und Überfluß nur meist um Tücke feil:

Zu große Schuld für nimmer edle Schätze!

Behauptet sich für dich ein Marmorgrund,

Und machen Not dir einzig andre kund,

Dann schaue hold, nicht stolz, auf sie herunter.

Verwelkt die Pracht, so wehrt ein einfach Tuch

Dem, der sich lebt, so Frost, als Hitze gnug:

Ihn macht Vernunft, nur Kleidung Schwache munter.

Des Abends gib der Erde Gutenacht,

So wird in Lust der nächste Tag erwacht

Und keine Zeit ins Eitle sich verlieren.

Gedenke mehr dich, als das öde Grab:

Der wusste Rat, der dich der Erde gab,

Und weiß auch Rat, nach hause dich zu führen.

Der Tod ist nur die letzte Lektion;

Auch diese lernt der Weise frühe schon:

Der lernt sie nie, der Tugend nicht erlernte.

Dies Leben ist allein Akademie:

Wer weiter denkt, gesegne willig sie

Und ackre selbst und hoffe dann auf Ernte.






		 

		 

	
		
		Die Freundschaft

		An meine Schwester.

		In der Grafschaft Bentheim 1748 im Junius

		

	             
	Du fragst mich, Werteste, was wahre Freundschaft sei?

Mit Recht missbilligst du so manche Schmeichelei.

Der gibt ihr ein Gewand, geflickt mit lauter Zungen;

Der schildert sie zu wild, der lächerlich gezwungen;

Für Krüge wird sie hier, für Höfe da gedungen.
Die Tugend ist die Kraft, dem Guten treu zu sein.

Der Trieb für andrer Wohl ist Freundschaft insgemein.

Je mehr Rechtschaffenheit und Großmut uns gelüstet,

Je mehr wird unser Herz zur Freundschaft ausgerüstet.

Wenn sie, nach Art des Nils, die Hülfe weit verschenkt

Und so, wie die Natur, aus tausend Brüsten tränkt;

So sieht sie fürstlich aus, und kann an Stärke reichen,

Dem Biedermann an Huld, an macht Tyrannen gleichen.

Doch sieht sie mehrenteils sich nicht soweit herum,

Vertauscht nur Herz um Herz und mehrt ihr Eigentum.

Und schießet wenige, jedoch auch stärkre, Sprossen,

Wie Wasser stärker treibt, in Ufer eingeschlossen.

Bei Freundschaft wird genau nur der und der geliebt,

Da Menschenliebe sich Nationen übergibt:

Hier schenkt man ungefragt und tauschet dort die Gaben;

Doch Tugend muß, wie dort, auch hier die Kasse haben.

Vergebens äugelt der, der noch in Freveln steckt,

Auf Freundschaft, die sein Herz nicht einst im Traume
schmeckt.

Wer selber sich nicht scheut feindselig zu betrüben,

Ein Hasser eignes Heils der könnte Fremde lieben?

Der Eigennützige, der sich allein gefällt,

Der Igel fremdes Bluts und Mittelpunkt der Welt,

Verwirft die Zärtlichkeit, als lächerlich und eitel;

Das Herz, wonach er greift, ist Gold in vollen Beuteln:

Er kollert, wenn er gibt, von nichts, als teurer Zeit

Und predigt, zinst man ihn, von eigner Ehrlichkeit:

Doch fiel ein Sack mit Geld, du würdest nicht ersticken;

Er scheuchte dich davon und wagte seinen Rücken.

Wem Treue, durch den Wein erzeugt, im Munde sitzt,

Wem schnelle Leidenschaft das leichte Blut erhitzt,

Der lässt sein hurtig Schwert von warmer Liebe sprechen,

Der Freunde Leumund selbst durch eignen Tod zu rächen:

Denn gleiche Lebensart, ein Mut, wie Stahl und Erz

Und, wenn's am Trinken geht, ein gleichgesinntes Herz

Befiehlt ihm Helfen an. Ihn lobe Knecht und Ammen!

So läuft auch Fabelvieh auf Raub getreu beisammen.

Noch Catlininens Schar empfindt, wie Freundschaft tut;

Mit Blut vermischter Wein bezeugt die Mörderwut.

So schnell das Stroh sich zündt, so schnell wird es
verbrennen:

Untugend schloss den Bund, und Laster wird ihn trennen.

Das gottgeweihte Herz auch ganz für andre weihn,

Und doch auch gleich besorgt für seine Wohlfahrt sein,

Von Eigenheit befreit mit tätigem Bemühen,

Was jeder Gutes hat, in Eins zusammen ziehen;

Ihr Tugendaffen seht, das ist der Freunde Pflicht:

Nur Worte plaudert ihr, Begriffe kennt ihr nicht.

Die Seltnen lediglich, die so Verträge schließen,

Sind fähig, jeden Reiz der Freundschaft zu genießen.

Kein Tag erscheint, der nicht ein neues Gut erzeugt.

Wie jede Kenntnis wächst und jede Tugend steigt,

So mehren sich zugleich auf Wert gesetzte Gaben:

Was oft ergötzen soll, das muß auch Anwachs haben.

Hier tobt nicht allzu oft, des Grames volle Wut,

Indem des Freundes Trost den Folgen Einhalt tut.

Und wenn auch Beide mal ein hartes Los ertrügen;

So gibt das Beispiel Kraft und Beileid gar Vergnügen.

Der reinste Wiederhall ist eines Freunds Bemühn.

So gibt im Opernsaal im prächtigen Berlin

Das Echo jeden Laut der wunderbaren Lieder

Dem Caricini ganz zu seiner Wonne wieder;

Das heißt für Nutzen stark und Freude stark vereint.

Dergleichen Echo nun ist jeder wahre Freund.

Wenn viele Treffliche für uns sich so bekennen,

Das selbst ist Tugend schon, nicht bloßes Glück zu nennen.

So nichts, wie Freundschaft, ist der Hülfe zugetan.

Doch nimmt sie Tugend stets nicht zur Gefährtin an,

So wird die Freude leicht wie Sommerlaub zerstieben;

Dann hasst man morgen oft, was wir noch heute lieben.

Doch, Werthe, wenn sie die, so wie sie dir, gefällt,

So höre, wie sie gar zum Kriege sich gesellt;

Dann lernst du, Lehren sind die Früchte der Geschichten:

Nur alles müsse sich nach seinem Maße richten.

Ihr huldigte gewiss kein ungemeiners Paar,

Als unter Feinden einst vor Bommels Mauren war;

Das ist ein lieber Ort, der wenigstens vor Segen

Zur Ehre mich verbindt, von unsers Vaters wegen.

Hier kam ein Brüderpaar, als Feinde, nah zu stehn,

Das immer sich gesucht und nimmer sich gesehn

Als Kinder hieß der Krieg sie fern vom Tague eilen,

Auch Feinde sammelt Krieg, um Freunde zu verteilen.

Mit einmal nimmt der Mut Hernando Diaz ein,

(So hebt die welke Saat der feuchte Sonnenschein)

Als jemand ohngefähr den jüngern Bruder kennte

Emisso, der sich von der Mutterseite nennte.

So freut der Schiffer sich, der ohne Nadel irrt,

Wenn er den Feuerturm auf einmal inne wird:

Er könnte, jüngst vor Angst, aus Freude nur erstarren,

Die Segel spannt die Luft und lässt die Seile knarren.

Der Name wird so froh von Diaz aufgespürt,

Der trennte sonst, die nun sein Laut zusammenführt.

Er findet, den er sucht, und hat ihn nun gefunden;

Wie blitzt ihr Blut durchs Herz, von aller Furcht entbunden,

Das Blut, das schmelzend schnell sich ineinander goss,

So wie von Anfang es durch eine Mutter floss.

Geschwister mögen sich mit Cainshärte zanken;

Das Innre tadelt sich empörende Gedanken.

Geliebte, frage nicht, was dieses Paar empfand.

Dein Herz belehre hier den fragenden Verstand.

Die Künste können nicht, was das Gefühl, ergründen;

Und wer erzählen will, der muss gemach empfinden.

Die Sprachen reichen auch bis in das

Wie selten ist ein Mund, der aus dem Herzen spricht:

Nur Schweigen öffnet oft Gedanken eine Pforte,

Und prahlende Vernunft gebrauche leere Worte.

Verstummend, ganz Gefühl, umfassten beide sich,

Bis in des einen Geist des andern Seele wich.

So fühlte Nisus kaum, den Naro nur erdachte,

Als dies beglückte Paar nicht zween, nur einen machte.

Wie herzend standen sie, wie brüderlich vereint!

Dass eine Trennung, ach! nur höchstens, möglich scheint!

Da blitzt die Kugel an, vom Tode laut beschworen,

Der Freundschaft sonst zerreißt, vereint sie zu durchbohren.

Sie fallen unzertrennt, wie fest am Rumpfe Rumpf!

Und Eintracht für die List so jauchzend in Triumph:

Die Lüge, dass sich nie wahrhaftig Freunde lieben,

Ist ungebührlich arg französisch übertrieben.

So treffend ist es wahr, dass wie der größten Not,

Auch so der schönsten Lust der Wechsel folgt und droht.

Der Unbestand ergreift zu starke Leidenschaften.

Und keine Dauer kann an großer Freude haften.

Doch schleicht dir Eigensinn und kalte Sitte nach,

Dass der umwölkte Geist kein Herz erringen mag;

So sei so mehr dein Freund und zeuch den Rest der triebe,

Die dein Geschick verdrängt, zur allgemeinen Liebe.

Ich spräche, Werteste, so trüben Leuten zu,

Die nicht so liebreich sind, so liebenswert, als du.

Du kannst die Freundschaft schon an unsrer Smithin krönen:

Begrüße sie von mit, die Zierde weiser Schönen.






		 

		 

	
		
		Frühlingsphantasien

		Duisburg 1744 im May

		

	
Erster Tag





	       
	Mein Geist! Erwecke du dich auch.

Gieb acht! Der süße Sonnenhauch

Beseelt des Lenzen welke Glieder.

Auch dich ergreift die milde Glut.

Du fühlst dich, und dich wie gut?

Du fühlst; das heißt, ich lebe wieder.
Liebäugelnd, wie die Seligkeit,

Da liegt das graue Winterkleid!

Entschleust uns Tellus ihre Güter.

Ihr Busen, und wie kleidet ihn

Das tausendfältig grüne Grün?

Entzückt erkenntliche Gemüter.

Du Wäldchen hier, ergötze mich!

O, niedlich Feld, wie schmückst du dich?

Wie lächelt dort die bunte Wiese?

Hier strömt die Luft, die Freude nährt.

Der wäre keiner Seele wert,

Der dich nicht, Gottes Wonne! priese.

Der du, wahrhafte Güte voll,

Dich für das allgemeine Wohl

So ganz, so wundertreu verwendest

Entzeuch mich, Elbers, nicht dein Ohr.

Mir gilt es manchem Lobe vor,

Da du das deine nie verschwendest.

Du denkest doch noch an die Zeit,

Da wir bei Mavors ungescheut

Mitleidig und doch Friede waren;

Du beydes, unser Freund und ich,

Der Freund, der nur dem Sturme wich,

Ihm wichen grimmige Gefahren.

Viel Löbliches hast du gethan,

Das rechne Gott die einmal an,

Und ja so wirksam, wie geduldig.

Den Freund bedeckt der todte Sand.

Ihm bleibt das ganze Vaterland

Noch immer eine Säule schuldig.

Wohin der Blick entnebelt eilt,

Ersieht er Regung ausgetheilt

Durch Vögel und Insektenheere.

Nun tönt der schauerstille Raum,

Nun werden Felse, Klüfte, Baum

Der Landgeschöpfe Dankaltäre.

Mich rührt dies weite Heiligtum.

Ich schmelze mich zum Opfer um:

Mein Opferherd sind grüne Hügel.

Ist Danken Last und Schande Pflicht?

Ich schäme mich der Ehre nicht:

Mir wuchsen, dass ich flöge, Flügel.

Ich will, natürlich mich zu freun,

Nicht Kälte, nein, Ekstase sein:

Empfinden Frostige Vergnügen?

Verpflichten uns die Städte doch

Für manches ungereimte Joch,

Des Herzens Neigung zu belügen.

Geflügelt fährt mein Geist empor,

Soweit sich Dädal nie verlor,

Erheben unerschrockne Tropen.

Ihn dauert der Aeole Lauf.

Er häuft, wie hoch? Gedanken auf

Und spottet Jearn und Eyelopen.

Der Rhein ist nicht der bange Nil.

Nur dieser steckt dem Muthe Ziel

Und heißt die laute Freude schweigen:

Wenn kaum das Herz vor Wonne schwillt,

So soll das stumme Todtenbild

Auf Mäßigung der Freude zeigen.

Doch meine Lust ist allzuschön.

Hier sei das Mäßige vergehn

Und Unmuth ehre keine Schranken.

Hier soll mir alle Schwäche klein

Und Kinder mögen blöde sein

Und mutig freudige Gedanken.

Hier dehnen Gottes Kräfte mich.

Umsonst ermannt die Seele sich:

Ihr zittern sie, zu schwache Sehnen.

Ach, könnte sie die träge Last,

Die den zu großen Geist umfasst,

Unendlich, wie die Triebe, dehnen.

Nur stets ein fußbreit Erdeland

Ist sonst das wahre Vaterland:

Im Ganzen sind wir alle Zwerge.

Drum denk ich schnell die Seele fort,

Nun in der Hölle nächsten Ort,

Dann auf dem Himmel nahe Berge.

Die Sehnsucht treibt mich höher an

Und flattert um den Ocean,

Aus welchem Licht und Wärme fließen,

Ihn fasst, nicht den Elekterschein,

Ein unvergänglich Ufer ein,

Den Segen ewig auszugießen.



Der du durch Chaos Nächte rangst,

Du Gegenfüßler ihrer Angst,

Empfingst in Elam Gottes Ehre,

Zu viel! Doch macht dich, der erschuf,

Zu Heklen, Aetnen, zu Vesus,

Wie zu dem Tropfen ganze Meere.





	
Zweyter Tag





	
	Bald taumelt er, mein Adlerblick

Von tiefer Flammensee zurück

Und sinkt in tiefe Thälerschatten.

Der von dem Fluge heiße Muth

Erlangt da nicht das kleinste Gut,

Und Kühle kommt ihm schön zu statten.
Da schmeckt der friedensvolle Geist,

Was droben Engelszunge speist,

Wo bunte Pflanzennationen,

Die durch das glatt lackierte Grün

So schön, wie Pfauenschwänze blühn,

So wirksam und in Ruhe wohnen.

Für meine Phantasie bemüht,

Erhöhn das hohe Lerchenlied

Durch Blöcken wohllustsatte Herden.

Ich höre Progne dankbar an;

Auch Fenelon hat so gethan:

Und alles muß mit Freude werden.

Dann hebt verkielt der fromme Sinn

Sich wieder bald zur Sonne hin,

Der Freuden Anfang und ihr Ende.

Ach! ohne sie sind Tage Nacht.

Dem Schönen gibt nur Sonne Pracht:

Was war´s, wenn ich nicht Sonne fände?

Und eine Sonne thut so schön,

Um die noch tausend andre stehn,

Umringt durch viele Millionen:

Wie prächtig muß die Majestät,

Die diese Feuersterne dreht,

In seinem, welchem? lichte wohnen?

Und diese grenzenlose Welt,

Die, Gott nur weis es, was enthält,

Und seit den ersten Adamsjahren,

Und die nicht meßliche Natur,

Ist alles ein Gedanke nur,

Nur einer von dem Unsichtbaren.

So denkt der göttliche Verstand,

Der diese Laute sich erfand.

Er schuf, und nun bekam sie Saiten.

Und jede klingt. Der volle Klang

Ist der harmonische Gesang

Und schallt in seine Herrlichkeiten.

Mir schmeichelt der Gedanke sehr,

Und hier dem offnen Geiste mehr,

Als wenn ich ihm im Saale denke:

Nur hier ist edle Freude Ziel

Und hohe Schwärmerey Gefühl

Und alles ohne Schulgezänke.

Hier war es einst, wo telemach

Nach manchem abgebissnen Ach

Sesostres frühe Leiche klagte.

Hier wuchs der Sorge Gegengift,

Als für Admetees fette Trifft

Apollo dem Olymp entsagte.

Von unsrer Erde Luft entzückt,

Durch fromme Schäferey beglückt,

Empfingen hier ihn weiche Myrten:

Der himmlisch süße Feldgesang

Der um Amphrysus weit erklang,

Beseelte seelenlose Hirten.

Hier schöpft die ganze Seele Luft.

So sprengt sich einst die Todtengruft;

Und gleichen nicht dem Tode Sünden?

Die Wahrheit ist im Pompe stumm.

Hier kann der Mensch sein Eigenthum,

Sich und die Wahrheitsliebe finden.

Der Unmuth macht auch Große klein.

Auch Stolze spannt die Wohllust ein,

Und Habsucht ängstigt andre nieder.

Verstummtder Triebe Donnersturm,

Wie fröhlich wird der kleine Wurm

Zur alten großen Seele wieder?

Die falsche Klugheit macht zu dumm.

Der Ekel jägt uns scheu herum

Aus einer Qual in andre Plagen.

Das Maß für unsre Lebenszeit

Ist selten die Zufriedenheit,

Sind mehrentheils ergrimmte Klagen.

Wenn Narrheit eitel Freude lacht,

Sich stolz zur Seifenblase macht

Und Einfalt eine Puppe scheinet:

So täuscht ein sklavisch Angesicht:

Die Miene nur, die Seele nicht,

Erscheint so was, die Seele weinet.

Die sich der Weisheit anvertraun,

Anstatt an ihrem Heile baun,

Erbauen Schlösser in die Lüfte.

Nur auf gelehrte Sätze keck,

Sind Mittel ihrem Auge Zweck,

Und Weisheit wird, wie leicht? zu Gifte.

Ein jegliches Geschöpf ein Buch.

Da lernt der Forschende genug,

Vor Hypothesen sich zu schämen.

Der Wahrheit und der Güte mag,

Vereint sind selten beyde schwach,

Kein Praler hier die Zunge lähmen.





	
Dritter Tag





	
	Den Wohlstand nenne mir die Welt,

Der allewege wohlgefällt;

Der längste wird im Hui vergessen.

Doch hier verjährt die Wonne nicht,

Sie kostet uns nicht eine Pflicht

Und ist uns allen angemessen.
Was meist die Kunst an Freude schafft,

Ist für die Sinne mangelhaft,

Zu geistig oft und oft zu theuer.

In ihrer ersten Jugend alt,

Erstirbt, und auch, die stärkste bald;

Schon Asche morgen, heute Feuer.

Der Forscher, geiz und Unverstand

Besehn des Moguls Diamant

Wem gibt er groschenwerthe Freuden?

Der prächtige Plast ergötzt

Nur Fremder Blicke, da zuletzt

Bewohner, Langeweile leiden.

Dagegen reizt uns immerfort

Das kleine wilde Wäldchen dort,

Und seine Reize nährt die Dauer.

Und jener raue Felsenstein

Wie nimmt er unsre Herzen ein?

Und Freuden buhlen um die Schauer.

Den ganzen Kopf voll Eitelkeit,

Bestellst du die Zufriedenheit

Zur Absicht deines Afterlebens;

Bethörter Mensch! hier koste sie.

Im Lärmen wohnt die Holde nie.

Adepten suchen sie vergebens.

Doch kennt er sich und Wonne nicht:

Das allerweiteste Gesicht

Ermüdet er an Aergernissen;

Ihn treffen plumpe Reize nur:

Die seine menschliche Natur

Empfinden ruhige Gewissen.

Hier aber weist auch süße Pein,

Die schleicht sich in das Mitleid ein,

Gestimmte Herzen froh zu machen.

So seufzt es sich aus Güte gut,

Wenn´s nicht der Seele wehe thut;

Sarkastisch mögen Hunde lachen.

Wer heißt auch Leidende beglückt,

Wenn nur ein Krampf die Lippe rückt?

Sie lachen, freilich, ohne Willen.

Wie wenig kann die bange Noth,

Die nicht mit sanftem Tode droht,

Des Herzens laute Schläge stillen?

So lacht auch wohl die höchste Wut,

Da kleine Lust dasselbe thut,

Und große Freuden Thränen weinen;

Dagegen schweigt der große Schmerz;

Um kleine heult das schwache Herz:

Das nicht sind viele, was sie scheinen.

Entdecke dir Ungebundenheit

Der Geister Ziel, die Freudigkeit;

So laß dich nie Gesetze binden.

Nur Rasen macht dein Wohlsein aus?

Bezeuch das erste Narrenhaus?

Und nenne das, dein Glück zu finden.

Der Mond verändert vierzigmal,

Seit ich mich oft der Welt entstahl

Und die Natur mich unterrichtet

Sie lehrt erhaben, nie zu wild,

So freudenreich, so treu, so mild,

So wie man eine Muse dichtet.

Wer, über Börsenlärm erhöht,

Die sanfte Melodie versteht,

Den lehren Hespers und Auroren,

Dem tönt die leise Rede stark

Und dringt ihm in das tiefste Mark

Und nicht in grobe Pöbelsohren.

Nicht reicher kann die Wonne sein:

Sie sammelt Schmuck und Nutzen ein,

Ihr Acker ist das große Ganze,

Die Grenzen sind Unendlichkeit,

Unendliche Verschiedenheit

Am Geiste, Körper, Thiere, Pflanze.

Nur Ivetaur, der arge Mann,

Und nicht ein Huß, erfahre Bann

Und schwarz vertrockne seine Weide.

Wer prahlt ihm Neiderblicke vor?

Sind Tristen, Harfe, Schäferrohr

Geräthe für die wahre Freude?

Ihr, die mit Trägheit Bünde schlosst,

Erhaltet ungewürzte Kost

Und lüstet angestochne Früchte.

Die Lust, die falsche, sei verdammt,

Wozu verbothner Reiz entflammt,

Dass sie die Welt zu Grunde richte.





	
Vierter Tag





	
	Ich werde hier, wie Scipio

Des Wohllauts in der Höhe froh,

Den schon vor Neuton Weise kennten,

Und sehe hier, das ware klein?

Die Harmonie der Pflichten ein,

Der Frevler gern ihr Lob entwendten.
Wie schafft doch die Natur so leicht,

Was schwer die Kunst, und kaum erreicht,

Und oft beschämen ihre Schranken.

Ich gebe jenem Bilde Raum;

Ich denke stark und achte kaum

Der schweren Arbeit der Gedanken.

Wir sind, durch Hochmuth aufgerührt,

Aus diesem Tempel weggeführt

Und mussten in die Städte gehen.

Die Städte baut der scheue Naeid:

Hier lässt sie sich, die Sicherheit

Im Kittel ohne Helme sehen.

Horazen trug dies Lehrchen ein

Der ruhige Sabinerhain,

Wo flüchtend ihm ein Wolf entwischte

Mir wurde diese Lehre kund,

Als gegen mich der ärgste Hund

Noch neulich Kraft und Tücke mischte.

Er hakte mir die Klauen an:

Im Nacken stach der heiße Zahn:

Mein Unheil war wie halb entschieden.

Mich hielt so süße Phantasie,

Begleitet von der Elegie,

Der Sängerin von Dresdens Frieden.

Was nicht des Himmels Wache thut?

Ich merke kaum die nahe Wut,

Zu schnell, auch für geschwinde Degen,

So setzt der Mörder hurtig ab:

Was nicht die Fechterschule gab,

Natur, das brachtest du zuwegen.

Ich hasse drum die Städte nicht:

Was ist ein Leben ohne Pflicht?

Und Weisheit soll uns weise machen:

Doch wohl! Dass auch das kleinste Feld

Noch manchem Übel Schranke stellt

Und lehrt uns, Pflichten anzulachen.

Und dennoch meint das schwache Kind,

So gut auch Milch und Brüste sind,

Sobald den Magen Säure quälet:

So fruchtet dieser Aufenthalt,

Wenn Geist und Herz von Grille wallte

Und ein gesundes Auge fehlet.

Nur keinem Wechsler muthe zu:

Du kannst so gut, als andre, du

An diesem Eden dich erfrischen;

Denn ach! der Wonne trotzt der Pein:

Wie kann in Milch der beste Wein

Und Habsucht sich in Wonne mischen.

Auf, was nur mangelte, verpicht,

Ermuntert auch das Schönste nicht

Nur Unsinn angelnde Gonzalen;

Zum Monde tobt der edle Flug,

Der wohlgewählte Gänsezug,

Den Wahnwitz würdig auszumalen.

Und bring ich einen Swinden hier;

So leuchtet ihm so schön, wie mir,

Das freudenreiche Sonnenfeuer:

Doch statt der Anmuth findet er

Das martervolle Höllenmeer

Und dichtet gallige Abenteuer.

Gewiß die große Körperwelt,

Was voll in unsre Sinne fällt,

Entbeut uns Gottes weise Gaben:

Entstehung, Mittel, Zwecke, Macht

Verbindung, Dauer, Menge, Pracht

Ist über Kennerwunsch erhaben.

Noch bleibt die schöne Kreatur,

Der alles, alles Freude schwur,

Der Mensch allein in Harme liegen;

Sein Werk ist Unmuth, Klage, Flehn:

Die Welt ist alle Tage schön,

Er alle Tage Missvergnügen.

Natürlich weinen Thiere nicht..

Uns Menschen wurde Thräne Pflicht

Damit man lieblos sie beneide?

So gieb auch dir zur Schande zu,

Die Thiere schmecken nicht, wie du,

Aus Pflichten reif gewordne Freude.

O, Schöpfer! Ach! uns bist du gut.

Und wenn dein Rath auch wehe tut,

So hat dein Rath doch nie gefehlet:

Wie wenn der große Componist,

Der über allen Tadel ist,

Bedächtlich falsche Töne wählet.

Dir, Steurer auch der Eitelkeit,

Dir sei mein Paan eingeweiht,

Den weihen dankerfüllte Triebe.

Dir, mehr als Sonne, Sonnengott!

Dir büßt auch einst der arme Spott

Mit Ehrfurcht gegen deine Liebe.

Ich möchte, wie der heitre Geist,

Der sich im Canitz so beweist

Im Tode deinen Blick erlangen,

Und wenn die Kräfte stille stehn,

Noch fröhlich deine Sonne sehn

Und jauchzend deinen Sohn umfangen






		 

		 

	
		
		Der Gedanke

		Jülich 1744 im August

		

	           
	Es kleide den Freigeist, die Seele verpralen!

Er nenne die Lüge Verstand!

Mich lüstet, ihr Denken pindarisch zu malen,

Das Wahrheit und Tugend erfand.
Mich locken die Reize, die du mir gepriesen,

O Vater, o göttlicher Freund!

Dein Muster erheitert, wie wenn mich auf Wiesen

Im Frühling die Sonne bescheint.

Ich wage noch jung, anapästische Weisen

Der denkenden Seele zu weihn.

Ich könnte dich nimmer entschuldigter preisen:

Denn Denken, mein Vater, ist dein.

Wem sann sie wohl in den chaotischen Höhlen,

Im Schlafe der Geisterwelt nach,

Wo Trägheit, die fesselt cimmerische Seelen,

Das Finstre durch Dunkelheit brach?

Wer hielt sie gewaltig in engen Bezirken?

Wen scheute der möglichste Blick,

Und suchten Gedanken nach Außen zu wirken,

Wer rief sie tyrannisch zurück?

Wie? Da sie dir Fülle der Freiheit genossen,

So ging ihr die Freiheit vorbei?

Sie lebt nun, so fest im Gehirne geschlossen,

In ihrem Gefängnisse frei?

Wer könnte sie, kann sich selber auch binden?

Wer schreibt ihr ein Mittelmaß vor?

Sie schleudert sich ähnlich von Blitzen und Winden

Von Höllen zu Himmeln empor.

Da wachsen Gedanken in gräuliche Weiten:

Wer misst den entsetzlichen Raum?

Olympen in ihren unendlichen Breiten

Olympen umfassen ihn kaum.

Hier tändelt ein anderer auf Ameisenpfaden:

Mein Vater, er wird mir zu klein.

Ihm könnten die Häuscher der kleinsten Maden

Behaupten, Provinzen syn.

Wie wird uns der große so völlig und richtig

Daheim ins Gedächtnis geführt?

Und hält man den kleinen, der schwärmte so flüchtig,

Am seidenen Drahte geschnürt?

Wie müssten also die nestorischen Alten

So reich an Gedanken nicht sein?

Berechnete jeder das beste Verhalten,

Er fände die Größe; wie klein?

O dass man so viele, die Geister bewirthen,

Für Särge so mühsam ernährt!

Das fühlende Leben verachteter Hirten

Ist endlich der Sinne noch werth.

Noch würdig des Athems. Gefällige Sitten

Verwehren den Funken Verstand.

So findet man Adel in strohernen Hütten,

Doch blöder, wie Busbeck in fand.

Was ist es, warum sich die Pöbel bewerben?

Das was mir am Affen gefällt:

Sie speisen und schlafen und freien und sterben;

Moralische Nullen der Welt.

Entgeisterte, flüchtet unehrlich von hinnen!

Erbeutet Verwesung und Grab!

Wie fügte sich das dithyrambische Sinnen?

Wie kam ich so niedrig hinab?

Ja, Vater, indem ich dein Wesen besinge,

So findet sich überall Geist.

Mein Tadel der Dummheit ist dir zu geringe,

Der dir nichts Erhebliches weist.

Beklägliche, die mit erstickten Begriffen,

Mit Augen, die nimmer gesehen,

Im Schlummer das stygische Wasser beschiffen

Und sterben in ihrem Entstehn!

Ich sehe die Säule von tauglichen Werken,

Dir, Vater, zum Ruhme geweiht:

Die lässt mir ermunternd die Würde bemerken,

Die wirksame Geister erfreut.

Die Kerne der Wahrheit, nicht Hülsen und Rinden

Erwählest du, Pflichten getreu.

Du denkest geläufig und denkest aus Gründen

Und denkest unermüdet und neu.

Entohnigt der Schwindel sectirischer Dünste,

Die spielen mit Einsicht den Ball,

Beleuchtest du sonnenhell Sprachen und Künste,

Der Wahrheit ergebener Vasall.

Ich möchte dich sitzend im Morgenthau schildern!

Gewiß ein erstaunliches Meer.

Erstaunlich und nimmer erschöpflich an Bildern

Umgiebt dich und braust dir umher.

Unendliche Tiefe! dich will ich ergründen?

Ich, der ich nur Bäche befuhr?

Was kann doch die suchende Seele nicht finden?

Sich selber umblinzelt sie nur.

Dich bauret und deine socratische Stille

Der Thoren unnöthiger Lauf.

Dir schließt sich noch ferne pandorische Fülle

In klaren Vermuthungen auf.

Du siehest die Riesenbegriffe der Alten,

Und Babylons steigende Pracht.

Den Seneca hörest du Tugend erhalten,

Worüber Democritus lacht.

Dein Körper ist ruhig. Von äußerem Lichte,

Auch nimmt er vom Schalle nichts ein.

Noch scheinet er, ähnlich des Maros Gerüchte,

Voll Augen und Ohren zu sein.

Du ließest am Meer die Völker entstehen,

Die siegreich in Deutschland geblüht.

Du forschest alle camönische Höhen

Und singst ein hesperisches Lied.

Du hast unermüdet, am römischen Schmucke

Der Alten den Vorzug erneut

Und einen der edelsten Kaiser vom Drucke

Der päpstlichen Füße befreit.

Die Rechte, den Schöpfer nach Lehre zu preisen,

Er fordert uns, was wir versteh,

Beschütztest du gründlich in neuen Erweisen:

Die schmählte der arge ****.[bookmark: text1]F1

Geflissner die Wahrheit, als Münze zu wägen;

So sprachst du für Unschuld ein Wort.

Es raffte den eifrigen Zänker dagegen

So Schmähsucht, als Eigennutz fort.

Ich sehe sie, deine so mancherlei Schriften:

So sehr es an Presse gebricht.

Das heißet beflissen für Ewigkeit stiften.

So stirbt man im Tode noch nicht.

Doch trotze die Wissenschaft keinem Kameele!

Hier Tragen, da Denken ist Trieb.

Doch deine so billig mitleidige Seele

Hat Menschen und thätig sie lieb.

Du bleibest, so sehr auch Begriffe verbinden,

Doch immer von fröhlicher Art.

Und mehrentheils einsam im ernsten Ergründen

Doch angenehm, edel und zart.

Hat je dich der Hochmuth, ein Spötter am Kleinen,

Ein Sklave der Größe gereizt?

Hat je dein Bejahen und je dein Verneinen

Auf Habsucht und Lüste gegeizt?

Und leitet dich Inbrunst an göttliche Liebe,

Dann eilest du dankend herzu.

Dann denkst du, wie himmlisch, unendliche Triebe:

Wer malt sie, wer fühlt sie, wie du?

Dann muß sich dein Innres zum Tempel bequemen.

Dein Priester ist Demuth und Geist.

Dein Opfer mag einstens die Lüge beschämen

Die Schälke vortreffliche heißt.

Wie kannst du so herzlich die Menschen bedauren,

Wenn Laster mit Strafe noch prahlt,

Vornehmlich wenn Arge die Güte belauren,

Die Kröten, die Milton uns malt.

Ich danke: du hast mir das denkende Leben

Beyzeiten ins Edle gebracht,

Und aus den natürlichen Üblen Geweben

Die Kette der Künste gemacht.

Holdselig hast du mir zum Glanze der Wahrheit

Die schwächlichen Augen gewöhnt,

Und frühe mich gegen die blendende Klarheit,

Mit schattigem Lorbeer gekrönt.

Du hast mich mit Tugend und Weisheit berathen

Und ihre Befehle gelehrt.

Das sind meine Laren und deine Penaten,

Die Freiheit und Frömmigkeit ehrt.

O Vater, du hast mir in allen Bezügen

Das Beste zuwege gebracht.

Ich habe dir dennoch so lange geschwiegen

Und dir nur zu Danke gedacht.
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		Der große Königliche Friede zu Hubertusburg

		Hamm, im März 1763

		

	         
	Erquälter Friede, sei willkommen!

Du feyerwerthes Erdengut!

Du Funke, langsam angeglommen,

Auf einmal hohe Sonnenglut!

Du flohest in die weite Ferne,

Unsichtbar über alle Sterne.

Europa zagte, hoffte kaum:

Und hoffte nichts, als deinen Samen

Ins Land und in die Höhe kamen:

Noch gestern Sprosse, heute Baum.
Ich? – Wünsche lieber nie zu leben,

Als nicht von Dankbegierde vol.

Am Gaumen mag die Zunge kleben,

Wenn sie nicht heute reden soll.

Von arger Leute Sklavenketten

Ein Volk, dem Wahrheit schmeckte, retten

Für schläfrige Gleichgültigkeit?

Das wäre Gotte zuzumuthen?

Beredete Undank wo die Guten?

Und welcher Dank, der nicht erfreut?

Du, fliehe, Kaltsinn, unsre Mauren!

Und aller Harm erscheine klein!

Der Gutgesinnte dürfte trauren,

Nicht Opfer, Dank und Wonne sein?

Die wilder Meere Todtengrüften

Nur mit genauer Not entschifften,

Erstarre von allem Weh und Ach.

Bemerken schaudernd noch die Wellen,

Die sich zur Alpenhöhe schwellen:

So sehen wir dem Kriege nach.

Die Frieden müssen Jahre wären,

Bevor ihr ganzer Wert erfreut,

Den eilen Tage zu verheeren,

Sobald die Taktik Noth entbeut.

Die Werke von Olympiaden,

Das zeugen naß beweinte Schaden

Zerstörte manchmal eine Nacht.

Wie viele warf die kleinste Stunde,

Und das auf lebenslang zu Grunde:

Und Bitten wurden ausgelacht.

Verscheucht der Dank nicht alle Klagen?

Er schreite vorwärts, nie zurück!

Doch nein: das Maß für alte Plagen

Ist Maß auch für das neue Glück.

Das erste Heil für die Befreiten

Sind vorige Mühseligkeiten;

Und Wonne jauchzt um ihre Brust.

Sich schlängelnd geht der Weg zu Freuden;

Hier um den Kirchhof alter Leiden,

Dort um die Wiege junger Lust.

Nachgrade muß die Lust entstehen.

Auf einmal ist die Plage todt.

So bitter Freuden untergehen,

So lieblich schmeckt erlittne Noth.

Nicht wild den Frieden zu verpralen,

Ihn Heil und richtig auszumalen,

Sei Noth das reiche Gegenbild.

Entkräften Lust die Plaudereyen,

So macht die Wahrheit sie gedeien;

Und Segen flieht, wo Lüge gilt.

Es hatte schon so manche Nächte

Der Neid nur Elend ausgedacht.

Ihm nährten künftige Gefechte

Den Jammer, der ihm Freude macht.

Und durch abitophelsche Tücke,

Begriff er, wie man unterdrücke,

Und nahm auch gute Seelen ein.

Sein Antrag war zu fein erlogen,

Beweise trüglich abgewogen,

Und Zweifel müssten Sünde sein.

Die reich gekrönte, Kronenwerthe,

Geliebte, höchst verehrte Frau,

Die nie sich für den Haß erklärte,

Gesetzt und nur auf Güte schlau,

Gewann durch schön entlarvte Ränke,

Durch aufgestutzte Schulgezänke

Der allgemein beliebte Neid.

So wurden gegen süße Frieden

Nur für den bittern Krieg entschieden,

Und allen Gaumen schmeckte Streit.

Die Macht versteht Gewalt zu rächen.

Der Neid ist heimlich Ungemach.

Die Großen frei von ihm zu sprechen,

Dazu sind Burg und Heer zu schwach.

Den Untergang des Adlerfürsten,

Wie Füchse, ja so schlau zu dürften,

Das war die stille Raserei.

Sie hat den Koller ausgeblutet

Und uns nicht weiter abgemuthet

Zu glauben, dass sie Größe sei.

Die Freiheit gut und schön zu denken,

Das so Gedachte frei zu thun

Und, ohne sich um Banne kränken,

Bey reiner Wahrheit auszuruhn,

Die sollten uns die Feinde rauben

Und unter´s Joch vom Aberglauben

So frei gestreckte Hälse ziehn.

Wir fanden Rettung am Altare,

Den König Lorbeer um die Haare,

Und unser Treiber musste fliehn.

Die Kriege brechen in die Fluten,

Wenn Laster das Panier erhöhn;

Wenn allzu viele Kreaturen

Einander sich im Wege gehen;

Wenn große Weltveränderungen,

Durch Kriege mehrenteils erzwungen,

Noch scheu vor unserm Thore stehn;

Wenn Schläfer in die Länge jähnen,

Wenn Sitten sich zum Tausche sehnen:

Dann muß der Mensch zu Felde gehen.

So war der Welt die Fehde nötig.

Das Nötige bekommt sie baar:

Europa fand der Krieg erböthig,

Der nun ein Theil der Künste war.

Die Kunst, wie man die Leute drücke,

Besaß von Sforcia die Tücke,

Von Brachi dreisten Ungestüm.

Die Siege wurden abgemessen,

Des Königs Geist dabei vergessen:

Und Sieg und Ehre blieben ihm.

Dem Neide sand bewehrte Krieger

Wer nicht? und alle Hülfe nach.

Er war in seinem Hasse Sieger,

Indem nun Friedrich erlag.

Erlag? Er griff, zum Kampfe fertig,

Nur einzig nicht allgegenwärtig,

Ihn schnell, wie Gottes Wetter, an:

Des Königs Ruhm und ihre Schimpfe

Sind gleich und beide dargethan.

Die Dran, die Sau, die Donau setzten,

Wie Fluten, ihre Schaaren ab,

Die nur das Schwert zum Siege wetzten,

Das ihnen Muth und Treue gab.

Wie, wenn auf allen Apeninnen

Der Sonne Glut den Schnee zerschienen.

Ein einzig Meer die Weite deckt;

So sahen sich wie viel? Städte

Durch Flinten, Spieße, Bajonette,

Von fern ein Waffenheer erschreckt.

Der bessern Wahrheit tapfre Freunde,

Gustaver altem Ruhme treu,

Auch diese wurden arge Feinde

Und stritten gierig ohne scheu.

Und andre Fürsten in die Wette,

Dass nichts des Königs Sache rette

Empfanden eignes Beste kaum,

Entpressten froh sich ihre Leute,

Und wählten nie verdiente Beute;

Und Wahl und Beute waren Traum.

Wie lagen sie nicht angebunden?

Ihr Kerker war das offne Feld.

Da haben sie genug empfunden,

Wie Recht der Macht die Waage hält.

Sie wollten höhnisch Siege spielen:

Prinz Heinrich, ihren Muth zu kühlen,

Der Held, von Adlerblute voll,

Er trieb, wie klug, wie hoch erfahren?

Marcellisch trieb er sie zu Paaren:

Und fehlerfreies Lob erscholl.

Der Muntre, dem der Scherze Wonne,

Wie Sieg und Ehre wohlgefällt,

Dem leichte Pflege, milde Sonne

So sinnlich alle Triebe stellt,

Erkor die Lust am Opfertode

Der Preußen sich als eine Mode,

Die stets ihn, wie Gesetze, band.

In Eisen eingehüllte Reiter

Umblitzten leicht gesüßte Streiter,

Und alle jagte Ferdinand.

Sie flohen. Aber ihre Sorgen

Erstickten nahe Freude nie.

Zum längsten oft der dritte Morgen

Versah auf neue Kämpfe sie.

Sie sungen sich auf Ehrenwegen

Dem Helden, wolkengleich, entgegen:

Der war der andre Ferdinand!

Der Erbprinz kam sie vorzunehmen:

Sein Streiten war für sie Beschämen,

Ihr Loben war für sie Verstand.

Noch weiter von der Rha Gebieten,

Wo die Soldaten Felsen sind,

Erschien Bellonens Volk, die Scythen,

Unendlich tapfer, treu, geschwind.

Da gab es asiatische Schlachten,

Die Meilen Lands zum Grabe machten.

Der König siegte königlich;

Doch mehr, als scipionische Siege

Erneuerten ihm alle Kriege:

Besiegte flohen, Friede wich.

Verdientem Ruhme nie gewogen

Und arg, sobald ihn Ehre pries,

Hat nie die Lüge so gelogen

Als da der König Größe wies.

Der Neid, ihr Mäkler, hieß sie wagen,

Sein Lob erbittert zu benagen,

Sie, die nur Afterrede nährt.

Erlangten beide volle Gnüge,

Und das in Wahrheit ohne Lüge?

Der Neid ist nur der Lüge werth.

Was durfte wohl dem Hasse fehlen,

Das auch nur ferne Hülfe schien?

Den Zehnten kamen Mönche zählen

Und beteten mit Macht für ihn.

Der durch pontificale Segen

Behutsam eingeweihte Degen

Versprach gewiß am Ende Sieg.

Auch dieses Schwert ist abgekehret;

Dies, wenn es nichts bewiese, lehret:

Die Vorsicht Gottes führe Krieg.

Hier kann die florentinsche Lehre

Die klarste Meisterprobe sehn.

Hier fordern Glaube, Nutzen Ehre

Daß einem Alle widerstehn.

Wie die sich, als Thyrsie, haßten,

So traulich einen Neid umfassten?

Und alles atmete Tumult.

Gewiß die List war auserwählet;

So kläglich hat sie nie gefehlet:

Das sei der argen Zwecke Schuld.

Zu frech auf adriatschen Fluten,

Venedig traf dasselbe Los.

Da gingen manche Heere bluten

Umsonst so grimmig und so groß.

Es mussten vier, und welche? Kronen

Sich mit geheimer Reue lohnen

Und fern von ihrem Ruhme fliehn.

Hier stand die List der Macht entgegen:

Allein der friederichsche Degen?

Und segnend blickte Gott auf ihn.

In den geheimen Oberwelten,

Wo Beifall Tugenden erheischt,

Wo keine Staatssysteme gelten

Und nie Betrug die Waage täuscht,

Da lag ein Buch: des Königs Plagen:

Von seinem Engel aufgeschlagen,

Und Gott und Cherub sahn die Noth.

Mir, sagte Gott, ist Herrschen eigen!

Ein Engel musste niedersteigen,

Und sein Gefährte war der Tod.

Nun dachten die Cherubenschaaren,

Des Königs Ende wäre da.

Sie sahen tausende Gefahren,

Auch dunkle, die kein Mensch ersah.

Allein der Würgebote zeigte,

Als er die Menschenwelt erreichte,

Dem Tode Preußens Feindinn an.

Hier, sprach er, treffe, die so haßte!

Er schlug!: und Tomiris erblasste,

Und Berge wurden ebne Bahn.

Des Janus Tempel stand noch offen

Um ganzer sieben Jahre Weh.

Ach, alles heult herzugeloffen

Um Frieden und ermattete.

Wem mussten nicht die Kräfte mangeln

In die vom Roste trägen Angeln

Nur eine Türe beyzuziehn?

Da kommt er, sinnt was Ungemeines

Und heißt des schwersten Thoren eines

Auf seine Riegel anzufliehn:

Da kommt der größte Freund auf Erden,

Der große königliche Freund,

Den Feinden Zentnerlast zu werden,

Die noch die Noth nicht müde weint.

Er spricht, nur Recht gezieme Kronen,

Und spricht von Menschen zu verschonen

Und spricht, er sei der Sünde satt,

Und spricht und wird sofort Exempel

Und baut der Freundschaft Ehrentempel;

Und Schwindel macht die Rache matt.

Wie nun, der lauter Flüche hauchte,

Der grimme Haß sich so verlor?

Wo der Altar der Fehde rauchte,

Da stieg die Zärtlichkeit empor.

Das Unrecht wurde, lang umlogen,

Wie Klarheit auf die Regenbogen,

Nun frei, gesehen und erkannt,

Nun wurde große Lüge müde,

Die größre traf der edle Friede,

Der keinem Feinde Kränze wand.

Mir wurde, wenn du, Weheklagen!

Der mürben Zuversicht entsprangst,

In den so langen Elendstagen

Unendlich um den König bangst.

Dann wies mir eine stille Zähre

Hier Tag, als wenn es Hülfe wäre,

Da Mitternacht, wie Zweifelmuth.

Die Hoffnung auf den Gott der Erden

Begann, und oft, ein Tand zu werden,

Durchgängig Ebbe, keine Fluth.

Nicht offen für so finstre Grillen,

Und nie beklemmt und immer Er,

Anstatt in Gram sich einzuhüllen,

So zog Er auf den Feind einher.

Er, um und um im Angstgedränge,

Verfolgte richtig seine Gänge

Der ungebeugte Friederich.

Sein erster Freund beginnt zu wanken:

Er schickt ihm Kraft in die Gedanken,

Sich selber Muth und Stärke sich.

So sah man sonst die Sichelwagen

Mit Panzerhelden unverrückt

Zerschneidend in die Feine jagen

Und alle Pralerey zerstückt.

So fuhr er räumend in die Heere,

Nicht anderst Er, wie starke Speere,

In sie, wie schwache Hindernis.

So können Blitze durchgelangen,

So schnell er bergige Phalangen

Herkulisch aus einander riß.

Wer ist, der jeden Sieg entwerfe?

Doch drei verkennte die Natur:

Du, Zorndorf, sprich wie seine Schärfe

Durch dreißig tausend Köpfe fuhr.

Bey Rossbach schien das hellste Zeichen,

Als er die Kraft von zweien Reichen

So schnell, wie Hagel Früchte, schlug,

Und vierzigtausend tapfre Leute

Ergriff er, eine schnelle Beute,

als ihn sein Gaul nach Lissa trug.

Da! zeichnet! Nehmt euch alle Farben:

Nun schildert mir den König ab!

Das Thun, wie Helden Kraft erwarben,

Ist das nicht, was ihm Kräfte gab.

Nur Ihm allein erteilte Stärke

Bewehren ungemeine Werke,

Poeten dichten die so kühn.

Genug! Ihn hat sich Gott ersehen

Und hieß ihn fest wie Berge, stehen

Und schuf ihn groß und wirkt durch Ihn.

Noch war, so lange Reiche standen,

Beinahe nun sechstausend Jahr

Ein solcher König nie vorhanden,

Der so sich Kraft und Lehre war.

Er nahm die größten Eigenschaften,

Die nun zerstreut an Größe haften

Zusammen in sein Wesen ein.

Ich, wär ich fähig, ihn zu malen,

So müssten seine Werke Strahlen,

Er Sonne, wie entzückte sein.

Wir wollen Gottes Milde loben,

Der ihn der Bitte wiedergibt.

Bewehrt, befestigt, hoch erhoben,

So liebenswürdig, wie geliebt.

Die Heil und Ehre, Dir, o, König

Der größte Dank ist noch zu wenig:

Verstummt umschwebt die Treue dich.

Das Wort, so lieb im Adlerreiche,

Dass ihm kein Menschenname gleiche,

Ist Friederich, ist Friederich.

Nun steht das große Werk am Ende.

Es flieht der Krieg, der Friede siegt.

Du, Demuth, küsse seine Hände

So dankbegierig, wie vergnügt.

Auf! Lasst uns über sechzig Meilen

Mit Pflichten ihm entgegen eilen

Und in Gedanken um ihn sein.

Und wohl! Wenn immer Treue dächte:

Gefügt sind alle seine Rechte

Und seine Monarchie Gedeihn.

Dich wollen wir und Gott erhöhen,

Dass er dich schütze, Du verschonst,

Und Dich für mehrere Trophäen

Mit unserm Dank wie belohnst.

Du gibst der Welt die Ruhe wieder:

Dies Lob durchtönt der Seine Lieder,

Das Du zum Eigenthume hast.

Durch Siege stark und ihren Segen

Und allen Feinden überlegen,

Verdienst und schaffst Du gute Rast.

Wir leben auf für neue Kräfte,

Erlabt durch Frieden, Rechte, Muth;

Die thun für jegliche Geschäfte,

Was Sonn und Thau der Pflanze tut.

Nun blühn, durch ehrliche Gewinnste

Gedüngt, von neuem auf die Künste,

Da jetzt die Plagekunst entweicht.

Nun wird sie wohl durchaus zu Spotte

So manche prangerwerthe Rotte

In Reue, die der Hohn erreicht.

Wie vielen Unglückseligkeiten

Ist alle Tyrannie verrückt?

Nun brauchen sie nicht mehr zu streiten

Die Tapfern, die die Ruh erquickt.

Ich sah sie Frost und Hitze tragen:

Was könnt ich? Aengstlich sie beklagen?

Das könnt ich, mürb um ihre Pein.

Ich weihte manchem bange Triebe,

Für ihrer viele warme Liebe,

Und ihrer waren viele mein.

Wie stammelten nicht alle Rechte?

Und Wahrheit wurde Schulgeplerr,

Rechtschaffne Leute niedre Knechte

Und mancher Lotterbube Herr.

Auch Dumme, die Biljette schrieben,

Vermochten Edle zu betrüben,

Und Armer Noth war ihre Lust.

Wer nutzte schneller fremde Qualen?

Geschriebene Soldatenzahlen

Verglich ich Dolchen um die Brust.

Nicht mehr ein Spiel für harte Krieger,

Verkennen wir, Tyrannen, euch.

Aus Menschen macht die Fehde Tiger,

Die Tiger Menschen Friede gleich.

Bestürzung war die mehrste Wehre,

Wenn, lächerlich für seine Heere,

So herrisch oft der feige that,

Wenn sittenleere Corybanten

Nun weiter keine Rechte kannten:

Dem Uebel weiß der Friede Rath.

Sie fliegen hoch, die Lasterberge,

So sank der Tugenden Altar.

Er wurden Ehrenleute Zwerge

Und schlauer Geiz ein Riese gar.

Wie missen wir so viele Sitten?

Wie floh das Mitleid unsre Mitten?

Wo blieben Güte, Treue, Zucht?

Wie manche Circe, fett vom Schwerte?

Noch mehr ulyssische Gefährte;

Nun wird auch Tugend aufgesucht

Zwar Laster find an jedem Orte,

Und Tugend nirgends, ebne Bahn.

Das Volk der Rhone schminkt die Worte

Und preist den Tugendzucker an.

Doch seine Tugend hegt von innen

Das grundverderblichste Beginnen

Und ist nur in der Larve schön.

So lernten hurtig deutsche Nymhen,

Die Pflichten artig zu beschimpfen

Und fein dem Tande nachzugehn.

Man sah die Gottesdienste schlafen;

Der faule Wecker jähnte laut,

Als wäre mit der Rache Strafen

Der förmlichste Vergleich erbaut.

Im Tempel, wo wir Lehre priesen,

Drauf Krämerbude der Commisen,

Beliebt nun Wahrheit, auszuruhn,

So ruhig Würmcher, Paar bei Paaren

In Helmen, die voll Blute waren,

Der Freude was zu gute thun.

Nichtswürdige, die Spreu verschluckten,

Und Wasser war ihr Ehrenwein,

Um die Achseln Fromme zuckten,

Die wurden groß und Große klein.

Gewohnt, den Wolkenthau zu trinken,

Die höchste Zeder musste sinken,

Und Ysop wuchs, wie Zedern, an.

Verruchte gingen ohne Bande

Und manche redliche zuschande:

Auch diese Qual ist abgethan.

Nun stürmt das raue Weh vorüber

Der heißen Unzufriedenheit,

Das allerärgste Geisterfieber,

Dem Einsicht matte Hülfe leiht.

Wer zählt noch alle bangen Stunden?

O, Noth! Die Dumme nicht empfunden

Und tödtliche Schwache Leute traf.

Nun fliehn Harpylen gleiche Sorgen,

Erheitert tagen unsere Morgen

Und ruhig ist der leichte Schlaf.

Die Syphilis, die, Gold die Fülle,

Aus Westen nach Europa ging,

Von der die spansche Räubergrille

Für Mördereien Gift empfing,

Die Schnöde hat in unsre Fluren

Nur zwar geheim getretne Spuren,

Doch die vielfältig eingedrückt;

Hier wir, wie Bürger, eingenommen,

Begann sie schmeichelnd aufzukommen,

Vom Frieden ihre Kraft entrückt.

Wir sehn ihn, rasch auf sanfte Freuden,

Durch das sonst öde Zeltenland

Den Überrest der Herde weiden

Von ihren Ängsten abgespannt.

Was war vorher dem Eigner eigen,

Als Raub zu dulden und zu schweigen

Und beides sklavisch alsofort?

Nun dürfen reiche Leute sprechen:

Hier will ich selber Früchte brechen

Und lasse die für Arme dort.

Uns that durch ekle Schwätzereien

So mancher Krieger, und wie? weh.

Der alute Stolz! der konnte schreien!

So schreien Matrosen in der See.

Den Franzmann lockt die muntre Jugend

Noch wohl auf Kunst und kleine Tugend:

Er reift, nun schweigen beide still:

Dann will auch er und alle lehren,

Da muß man sich zur Schande hören:

Itzt höre Schwätzer, wer sie will.

Euch segne man, euch alle beide,

Entbundner Landmann und du Pferd!

So sehr um Nutzen, Ehre, Freude

Der allgemeine Güter werth.

Ich staunte sie, wie Fabelschlangen,

Wie Reben Ulmen, euch umfangen,

Die Sklaverey: du Marterblick!

Der Wonne feind, der Geiz den Armen,

Empfand ich Anmut im Erbarmen

Und itzt in euerm Glücke Glück.

Auch er bedarf nicht mehr zu heucheln

Der falsche Fromme, der entlief,

Als unsern Nachbarn nur um Eicheln,

Gen Himmel statt der Brodte rief.

Den speist, der sich Gewinn erschielte,

Sobald der Krieg das Feld umwühlte,

Nun kaum das sonst so volle Haus.

Uns geust dagegen auf die Felder,

auf noch nicht ganz entbäumte Wälder

Der Segen, welch ein Füllhorn, aus?

Der Angst für forschende Gedanken,

Die Scharten in Kopien ist,

Auch dieser setzt der Friede Schranken:

Ein Heil, das Einsicht nur ermisst.

Als Zeus uns donnerschwangre Drachen,

Die schrecklich den Olymp umwachen,

Vor zugesperrte Thore trieb,

Da musste Kraft und Schwäche leiden

Und Einfalt war wie zu beneiden

Und Schalkheit hatte Weine lieb.

Du warst, wie lieblich anzusehen?

Wie schön, o Conde, warst du nicht?

Doch deine lauten Feuerhöhen

Entmenschten uns dein Angesicht.

Das ist was höllisches auf Erden,

Wenn Menschen Höllenbrände werden,

Sich aller Menschheit unbewusst.

O, d´Auvet! Schrecklich nur zu nennen,

Bemüht, uns alle zu verbrennen,

Dir neide Nero deine Lust.

Doch weg, erlittne Grausamkeiten!

Der König unterstützt sie nicht,

Und hält, die Folgen abzuleiten,

Für eine königliche Pflicht.

Gebrauchen heißt nur, zu besitzen:

Uns lasst, ihm gleich, die Tage nützen;

Nur höchstens so der Ruhe werth.

Er brachte kaum den Bund zu Stande,

Da schon sein Geist durch alle Lande

Mit väterlicher Sorge führt.

O, lasst uns herzig, wie die Guten,

Ein hohes Alter ihm erflehn,

Und nicht noch ärgern Ahndungsruthen

Durch schnödes Thun im Wege gehen.

Was hat nicht Er, und wie gelitten

Um unsre lasterhaften Sitten?

Noch hatten wir´s vor ihm wie gut?

Der Atlas Er für unsre Zeiten,

Der eine Welt von Aengstlichkeiten

Auf seine Heldenschulter lud.

Die Feier soll ein Hymne schließen!

Dir, Gott und Herr in Ewigkeit,

Dir lege sich der Dank zu Füßen,

Da deine Huld und Ruhe beut,

Die Ruhe, die wir zu verdienen

Uns selber ohne Mühe schienen

Und wie so leer an Würde Dir?

Vom danke soll das Herz entglimmen

Und er die ganze Seele stimmen,

Uns künftig Ehre, Lehre hier.

Der Leichtsinn, der mit Hundezähnen

Anständige Gesetze nagt,

Verdamme das ihm eigne Jähnen,

Womit er allem Dank entsagt.

Altäre laß die frohen Erden

Und deine Priester fromme werden

Und Opfer weise Güter sein:

So wird sich Recht und Treue zeigen,

Die garstige Chicane schweigen

Und Priester Freude prophezeien.

Dem Könige bereite Wonne,

Vergelter, der Ihn überlud.

Ihm bleibt Schild, Ihm bleibe Sonne,

Ihm werde Lohn, Ihm bleibe Muth!

Entwaffne sorgend Ihm die Seuchen,

Die, wie die Pest, sein Heil umschleichen,

Und Anmuth decke seine Brust.

Er sei so, wie den besten allen,

Auch sich das hellste Wohlgefallen,

Der Erde Beispiel, deine Lust!
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	Der Heiland schläft den Todesschlaf im Grabe,

Der er den Tod durch seinen Tod erschlug.

Was war so sehr, als Leben seine Gabe?

Von ihm erweckt erlebten Todte gnug.

Ihn letzt, nun über alle Jammer,

Womit ihn Gottes Härte traf,

In seiner Todtenkammer,

Der schwer errungne Schlaf.
O, wache, Freund! an diesem Elendstage:

Ich rücke dir die Marterscenen an.

Sieh! Welch ein Mensch! von Haupt zu Füße Plage,

Wie Gott noch nie, noch nie Geschöpfe sahn.

Hier laß uns seine Mühe denken,

Wo Mitleid ja, wie Lust, erfreut.

Aus Liebe sich zu kränken,

Ergötzt die Dankbarkeit.

Er war wie wahr? Wie klug? Und wie verächtlich?

Von Pracht entfernt und Huld sein Königreich,

Der Unschuld und dem Rechte treu, bedächtlich,

Nur sich allein an Kraft und Schwäche gleich.

Zu gründlich, hat er, zu Entrüsten,

Nicht oft gelacht, nicht oft geweint,

Entfernt von allen Lüsten,

Und doch so Menschenfreund.

Und konnten dem ein Unheil Fromme stiften?

Die Priester, ach! ergrimmte sein Bemühn.

Sie priesen ihn, nur stolz auf alte Schriften,

Und als er kam, erwürgten Priester ihn.

Zu schwer der Heuchelei geworden

Ertrug er ihre Tücke nicht:

Ihn riß der Segensorden

Ins ärgste Blutgericht.

Wie hat er nicht, wie vielerlei gelitten,

Er, dessen Herz die feinste Liebe war,

Das schwächste Rohr, das Wütende bestritten,

Dem Schönheit Haß und Güte Neid gebähr?

Wer wollte grobe Leute fragen

Um bittrer Übel Unterschied?

Vor allen misst die Plagen

Das zärtliche Gemüth.

So sanft wie Gott, gefühlig gleich den Engeln,

Zum Helfen da, von Eigenliebe fern,

Belud er sich mit unser aller Mängeln,

Und das so frei, so peinlich und so gern.

Er stöhnte für der Feinde Sache,

Die quälten ihn, er liebte sie,

Und hörte keine Rache:

So litt der Beste nie.

Er ging bedrenge der großen Noth entgegen.

Und Schritt auf Schritt durchstach ihn die Gefahr.

Und alles schlug auf ihn mit Caius Schlägen,

Wo Frevel, Recht und jeder Scherge war.

Verhöhnung stieg, durch schwarze Freuden

Gehoben, ihm am Kreuze nach:

Er? schmeckte seine Leiden

Und fühlte seine Schmach.

Da hing er nun, ein Fluch am Sklavenholze:

Dies sah sein Feind, der alte Drache sah´s.

Wie sich auch der mit ausgestrecktem Stolze,

Nur Furcht ist schlau, das Äußerste vermaß,

Umzügelte die Henkerwunden

Und gab ihm rasend Stich auf Stich:

Er hat es wohl empfunden,

Doch er bequemte sich.

Den Menschen oft zerreißen große Schmerzen,

Die mancher ganz doch in Geduld erträgt:

Was die Geduld von allen Menschenherzen,

Die diese Welt erwatet, nährte, hegt,

Vereinigt alle die vorhanden,

Wie groß? und nicht ertragen kann,

Das hat er ausgestanden,

Der jammervolle Mann.

Und alle Pein, die knirschend manche dulden,

Wer misst die Pein, die Folterwitz entdeckt?

Und Angst auf Angst, und ohne zu verschulden,

Die wurden ihm im Grimme zugeschreckt.

Geschöpfe können Pein ertragen:

Doch Angst? und ohne Zuversicht?

Er will dem Kelch entsagen;

Er aber thut es nicht.

Er trank ihn aus; kein Tropfen ging zu Boden;

Und alles Gift der Sünde fuhr in ihn.

So mancherlei, so fürchterliche Toden

Wetteiferten um seine Schwäche kühn:

Wie die durch seine Seele wühlen?

Das war der Rache Meisterstreich:

Wer kann im Tode fühlen?

Er stirbt und fühlt zugleich.

Die Pein, die Furcht, den Tod durch alle Glieder

So stirbt er ihn, und keiner mehr, als er.

Ihm drückt die Nacht die matten Augenlieder,

Die Todesnacht, wie finster und wie schwer.

O, möchten eitle Spötteraugen,

Die täuscht der Star der Lüfte noch,

Ihn so zu setzen taugen!

Das stärkste thränte doch.

Was fruchtet es, dem Stolze nachzuflüchten,

Der Schadenfroh die Zweifelsstraße geht?

Wer könnte wohl der Noth dies Wort erdichten:

Aus Gott ein Mensch zertreten und erhöht?

Der Witz entstrauchelt ächter Ehre

Und hält der inneren Schande still:

Ihn schreckt am Ende Lehre,

Die seine Ruhe will.

Ach! alles seufzt um wunderbare Güte,

Der wohl voraus sein Feind bedürftig ist;

Sie führt auch ihm der Hunger zu Gemüthe,

Den mildert er mit schnöder Argelist.

Noch kann er eigne Schwäche sehen,

Das allerdeutlichste Gesicht.

Er muß um Hülfe flehen,

Und will der Hülfe nicht.

Umleuchte sie, Gesalbter, deine Feinde,

Und sei, wie sonst, an Güte wunderbar.

Und strahle mir und strahle meinem Freunde,

Der immer Freund der sanften Liebe war.

Uns laß uns nimmer so geberden,

Wie Witz, von Hochmuth eingespannt,

Und freudig inne werden:

Dich Lieben sei Verstand.
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	Bellobter Ehrenmann, der nun in schöne Thaten

Die höchste Würde setzt und ihre Lust erfährt,

Im Menschen laß uns selbst der Uebel Grund errathen:

Nicht alles außer uns ist aller Mühe werth.

Wir ängstigen uns alt an Nebenhindernissen:

Ich such seine Macht, wovon ihn Wahn erschlug,

Zum Zeitvertreibe nicht, auch nicht um mehr zu wissen;

Wir forschen immerdar und wissen so genug:

O, nein, um ruhiger auf Freude vorbereitet

Die Rätselbahn zu gehen, die bis am Tode leitet.

Die Wahrheit leuchtet dir schon in deine Wiege;

Du schätzest ihren Preis, dem nichts die Wage hält.

Der Leichtsinn ekelt dir und jede Modelüge,

Die Selbstbetrug und Tand wie seine Sitte stellt.

Dich zog dein Haus, erhöht auf golgatasche Ständer,

Durch Muster und Begriffe zur tiefen Einsicht an.

Dich, deiner Güte voll, verehren große Länder,

Verehrt, wer Ehre kennt, und jeder Unterthan.

Ich weihe dir dies Buch; das will unnütze keimen,

Das Unkraut alles Wohls, ihm aus dem Wege räumen.
Wie passen Angst zu Furcht und Segnen zu Verdammen?

Noch hat in eine Welt der Vater sie vereint.

Im Menschen tritt genauso mancherley beisammen,

Was ihm allein zur Qual nicht ungefügt erscheint;

Vollkommner Inbegriff vom Bösen und vom Guten!

Sich einzig und nicht oft an Kraft und Schwäche gleich.

Er kränkelt an Vernunft, ist mächtig im Vermuten,

Ist dürftig in der Lust und an Begierde reich,

Zerstört und baut sein Glück, erstrebt und haßt die Sünden,

Und kann das Leichte schwer, das Schwere leicht ergründen.

Auf seiner Erde fremd umschwärmt er Mond und Sonne;

Geblendet denkt er dann sich erst im Stolze nach.

Im Anbeginn empfängt ihn ungemeine Wonne,

Hernach, wie Kenntnis blüht, so keimt sein Ungemach.

Ach, welche Not erheischt, sich selber zu beschleichen!

Zur Strafe dem etwa, der harte Buße tut?

Die Ruhe muß, sobald der Mensch sich kennt, entweichen:

Ein Narr erforscht sich nicht und lebe der längste gut,

Sein Schwindel übersieht durch unbeseufzte Tage

Das ihm entzogne Glück und die vorhandne Plage.

Mühselige Vernunft, mit aller Lust zu hadern,

Das ist der erste Lohn, den eigne Kenntnis hebt.

O, welche Süßigkeit durchwallt die regen Adern,

Wenn Doris treuer Mund an Canitz Lippe klebt!

Zufrieden, fürchtet euch, der Wonne nachzuspüren!

Verwirrung zeugt die Lust und Einfalt füttert sie.

Wie schnell muß Orpheus nicht Euridice verlieren?

Erwollte klar sie sehn, und klar ist Freude nie.

Auch Broks entgeht sich ganz, wenn Trauben ihn erquicken;

Er würde wahrlich sonst für Beere Schale pflücken.

Die Selbsterkenntnis mag so süß, als Galle schmecken,

So freudenreich, als je das dickste Märterbuch.

Man geht in Eile fort und eilt zurück im Schrecken:

Den Weisen ist sie noth, doch lange nicht genug.

Die nicht im Grunde selbst der Weistheitsquelle schöpfen,

Erhalten immer mehr Verderben als Gewinn.

Wie macht die Muße nicht den frömmsten Sauerköpfen

Die Kenntnis ihrer selbst zur Elendskupplerin?

Der Baürinn siehe zu! Die hat sich nie durchsonnen:

Damit vergleiche man aus Grillen kranke Nonnen.

So hilft die Weisheit nur, die Klage fortzupflanzen,

Sie, die wie Torheit auch und gar auf Reue fehlt.

Das Schöne, das sie weiß, ist Schönheit nur im Ganzen;

Und plagt es eben so, wie jedes Böse quält.

Wie mag, o Vater, dich der arme Freude dauern?

Dein Würmchen ist ein Wurm und meint, er wäre Gott.

So prahlt der Papagey in reicher Leute Bauern,

Ihr Gram ist Frauenlust, ihr Eifer Kinderspott.

Wer oberflächig denkt verlache seine Qualen:

Der Weise tut es nicht und lässt die Schule prahlen.

Wie lächerlich ist oft die Weisheit umgeschaffen?

So hat der Wahrheit Swift den Anzug nie vermacht.

Was ist am Menschen noch, was die gelehrten Affen,

In sich vernarrt, an ihr nicht alles angebracht?

Im Zeno war sie stolz, im Socrates gefällig,

Im Plato tiefgelehrt, wie gern im Pyrrho blind?

Einsiedlerisch im Eleanth, in Aristipp gesellig,

In Samos Weisen ernst, im Epicur gelind;

Sie kitzelt Democrit und murrt im Heracliten;

Bis endlich Diogens im Fasse sie bebrüten.

Ihr Zunftgelehrte schimpft, ihr, die vom Lichte strotzet,

Wenn in dem Staube sich der Alchemist verwacht,

Wenn er Armut, nackt, mit einem Steine trotzet

Und, stolz auf Panacee, der Pein im Grimme lacht.

Betäubt uns Ohr und Kopf und heilet alle Mängel:

Euch zwingt der Überdruss, uns nimmt der Ekel ein.

Durch euch, ihr Schwätzer, wird der Trefflichste ein Engel

Und allerdings ein Mensch und matt im Stolze sein.

Man sehe, dass er sich mit Einsicht überschütte:

Sie fließt um ihn herum, der Gram erfüllt die Mitte.

Mein Richter, kannst du mir den Eifer übel deuten?

Mein Eifer ist gerecht und stützt auf Gründe sich.

Fürwahr! Es ist nicht Scherz, die Tugend auszubreiten;

Und steter Widerstand wird endlich ärgerlich.

Wohin mein Ohr auch horcht, da schreit die Zauberflöte:

Gieb uns, gieb uns Gehör, so wirst du Wonne sein;

Wie Maslach dort berauscht, wie hier die Feldtrompete,

So nimmt dies Truggeschrei nicht starke Herzen ein:

Wie die, so poltert man, die blind im Schlafe wandern:

Dann stirbt, von Lehre satt, der eine nach dem andern.

Wo lebt der seltne Mann, der seinem Wunsche raten,

Und einen Bruder nur mit Wonne decken kann?

Nichts destoweniger versorgt er ganze Staaten,

Und fängt, im Kleinen schwach, das Große herrisch an:

So schildert Schaftsbury, der Plato deutscher Briten,

Der hat durch Edelmut und starke Wissenschaft

Für Tugend und Natur in einer Schlacht gestritten,

Das Ganze göttlich schön, die Teile mangelhaft;

Der Mensch, das lose Kind, dem Vater nachzuäffen,

Verlangt im Ganzen, was im Teile fehlt, zu treffen.

Der arme Sterbliche! Beinahe gleich den Engeln,

Sobald er sich entschließt, die Schöpfung anzusehn.

Er kennt den Sipschaftsbaum von allen unsern Mängeln

Und fand ein Gegengift, dem keine widerstehn.

Beglückte Wissenschaft! So heilen seine Wunden:

Vortrefflich; aber nur, das alles hilft ihm nicht.

Er hat die werte Frucht, wer hat den Arm gefunden,

Der von dem Baume sie mit tapferm Griffe bricht?

Die Schwäche liegt dabei: was lässt ihm die vermuten?

So dürstet Plotens Sohn auch mitten in den Fluten.

Sie winseln auch noch da, so schlau verhohlne Mängel,

Wo die Zufriedenheit uns recht entgegen lacht.

Der allerbeste steht noch immer unterm Sprengel

Der untermondschen Qual, sie sonder Ruhe wacht.

Das gibt Verstand und Glück, das Elend zu verschönern:

Allein das höchste Gut ist nur ein Widerschein.

Ergötzung, Ehre, Gold gebührt den Tagelöhnern

Und lässt sie prächtig arm noch im Genusse sein.

Wohlauf! Wenn Schwäche meint am Himmel schon zu ragen:

Doch hängt, der Berge träumt, noch erst im Gängelwagen.

Die Dünste heißen wir im fernen Monde regnen:

Kometen sind bereits die Straßen ausgedacht;

Doch Fälle, die nur uns, und heute gar, begegnen,

Verhüllt des Vaters Hand in eine schwarze Nacht.

Auf hier erhitzter Flur und dort gefrorner Erde

Verwirrt uns bald ein Blitz und bald ein dunkler Ort.

So treibt die Vorsicht uns und Hirten ihre Herde,

Die gängelt unbesorgt und wir im Träume fort.

Die Bühnenphrase trotzt auch Galiläens Eisen:

Doch in den Banden erst, da zeige mir die Weisen.

So soll die Menschheit hier mit stetem Grame ringen,

Und findet alles Witz, nur unsre Hülfe nicht?

Im Jubel will ich dir vom Gegenteile singen,

Wenn helle Wahrheit gleich dem Selbstbetruge spricht?

Es stehn indessen noch verschiedne Tempel offen,

Wo die Bescheidenheit mit Ruhe sich vermählt.

Der soll, dem Eines fehlt, auch nicht das Andre hoffen,

Und der im Hemde gehen, dem Purpur etwa fehlt?

Vermochte Paracels nicht alles auszuheilen

Der Kranke liebt dennoch, die seine Qual verteilen.

Mir deckt die Rose zwar vom Harme freie Wangen,

Woran der junge Mut noch keine Sorge streicht;

Doch bin ich gierig oft die Menschheit abgegangen

So, wie der Jude schlau nach hoher Zinse schleicht,

Um erst das höchste Gut vergebens auszuspähen,

Wo den der Neid umringt, der in der Stille schreit.

Die Stände mehrenteils, worauf wir alle schmähen

Erblickt ich noch vom Ach und manchem Weh befreit.

Du, meiner Laute Herr, befürchte kein Erröten:

Du trauest, alles Wahns entohnigt, dem Poeten.

Wo Frucht den Acker, statt der Pfalstersteine schmücket,

Genießt ein Landmann noch die Speise kummerlos.

Die Schulter wird ihm nur, die Seele nie gedrücket;

Denn Unempfindlichkeit ist das geerbte Los.

Von bangem Golde frei, so sieht er Reiche darben,

Indem das kleine Feld hinlänglich sich erstreckt.

Ihn führt der schwere Pflug, er erntet leichte Garben,

Da die Gewohnheit ihn, nicht Geiz und Ehre, weckt.

So fern von arger Lust, als Grillenfängereien,

Verkennt er Ungeduld und achtet kein Erfreuen.

Es hing das liebste Bild vollkommner Quietisten,

An Unschuld Epictet, an Ruhe Seneca,

Das lang erbetne Kind an seiner Mutter Brüsten,

Die wild und sorgenvoll ihm nach dem Auge sah,

Kein drohender Verdruß umblitzte seine Morgen,

So schlich der Abend sich, so wie der Mittag ein.

Ihm war der Mutter Furcht, der Väter Harm verborgen

Und die Geschicklichkeit, sein eigner Feind zu sein.

Der Schmerz entloh der Kunst verwegner Nachbarweiber,

Am Kinde noch ein Dieb, am Knaben oft ein Räuber.

Der Narrheit höhnt ein Narr. Behauptet bessre Sitten:

Nicht ein Geschlossner oft, als der ihn sperren leiß?

Ich sehe noch den mann, die Deutung in den Schritten,

Im narrenhause gehen, der sich den Mogul hieß.

Er war nach Wunsche froh, weil er von jenem Fürsten

Den Vorgang überhaupt und keine Plage nahm.

Die Sehnsucht durfte nie vergebens Freude dürsten,

Da Selbstbetrug und Schein ihm gleich zu Hülfe kam.

Nur seitwärts hießen uns monarchisch edle Mienen.

Noch allzu pöbelhaft, ihn würdig zu bedienen.

Den Alten sah ich nie, bedaure du die Blinden,

Ich ab inbrünstig ihm gerechte Jauchter ab.

Der schlummernde Verstand, die Trägheit im Empfinden

Sind seiner Ruhe Sitz und seiner Klage Grab,

Ihn lässt Zufriedenheit mit weißer Seide krönen,

Ein Kranz, der Kinder erst und endlich Alte schmückt.

Unwegsam aller Not sind dicht verschlossne Sänen

Woran der feige Schmerz die mürben Zähne knickt.

Wie schussfrei liegt er nicht und über Furcht und Hoffen?

Vor nahem Grame taub, von fernem ungetroffen.

Am Rhein, der Äbte Fluß, entspringt aus armen Bäumen

Der anmutreiche Wein, dem Ruhe sich ergab.

Er wallt zu tief einher, nur Sorge wegzuräumen:

Und spült den Kaltsinn auch zu Wollustkeimen ab.

Zufriedne Phantasie belebt sich leere Schatten

Und meistert die Vernunft, nun ohne sie beglückt.

Der Esle liegt, der pflegt mit allem sich zu retten.

Bevor ihm Übel wird, vom Schlummer unterdrückt.

Hier ist die Plage Glück, dem alles Wahre fehlet:

Und Übel eine Lust, die mehr gefällt, als quälet.

Den Weisen traf ich an, in Kellern, Celle, Schulen?

Nein, mitten in der Welt, der Arbeit an der Hand.

Ich sah die Freundlichkeit mit seiner Miene buhlen,

Wobei bescheidner Ernst in frohem Blicke stand.

Nicht die Begierlichkeit, die Mutter aller Sünden,

Nicht Furcht, der Sünde Brut, begeiferte sein Tun.

Ich sah mit Fleiß und Zucht ihn mutig sich verbinden,

Ermüdet an der Brust der Hoffnung auszuruhn.

Anstatt auch falsche Qual der wahren anzudichten,

Erfreuten ihn den Geist des Himmels werte Pflichten.

Die sinds, bei denen zwar von nie besiegten Übeln

Die Menschen auch umringt, doch minder elend sind.

Was hilft es, immerfort den Kummer auszugrübeln?

Beglückt, wer alle Not, wie jene, nicht ermisst!

Allein wo soll man hin? Der falsche Saft der Reben

Verschafft der Freude Raum und quält hernach, wie sehr?

Uns lässt nicht unser Los im Bauernstande leben.

Verkindischt sind wir nicht und keine Kinder mehr.

Und soll man die Vernunft aus raserei verfluchen?

Wie wär es, dächte man, die Weisheit aufzusuchen?

Sie, diese Mutige, sie füllt uns wache Stunden,

Die der Verduß erschleicht, mit guter Arbeit aus.

Affekten treten so, zur Knechschaft überwunden,

Nur selten ihr zur Last, noch oft zur Lust heraus.

Denn Müßiggänger gehen ins Hospital der Geister,

Wo wilde Leidenschaft die schlimme Krankheit ist.

Durch reize wird der Wurm der Wünsche desto dreister,

Je minder er bemerkt verwegner um sich frißt.

Die Not von außenher befördert innre Plagen,

Da diese jener erst die Wut entgegen tragen.

Wer aber lehrt die Kunst Affekten zu bezwingen?

Hier fehlt es weniger an regeln, als an Kraft.

Mühselig immerdar und bis zum Tode ringen,

Das macht so ruhig nicht, als matt und tugendhaft.

Umzäumt auch Einsamkeit: noch bleibt es arge Plage,

Verlassen und zuletzt ein Menschenfeind zu sein.

Ist etwa nicht der Leib des Übels Niederlage,

Die Quelle steter Schuld, der Dünger aller Pein?

Man hat wohl ehedem noch ärger sich betrogen,

Und eigne Büberei den Teufeln angelogen.

Wenn schwüle Säfte sich in zarten Adern drängen,

Wie quält sich Liebe dann um sein geneigtes Ohr?

Gerinnt ein dickes Blut in lederharten Gängen,

So schäumt es endlich Haß und Geiz und Neid hervor.

Ein flüchtig harter Saft in fein gespannten Röhren

Entbrennt und schmelzt für Stolz auch Hohn in Würden um.

Der Alte geizt und zankt; ein Mann erschmeichelt Ehren

Und Junge wirft ein Strom der Eitelkeit herum.

So stimmt der blinde Leib, im Kleinen heimlich Meister,

Im Großen unverstellt, den Hang der Erdengeister.

Das Schicksal, dem man schilt, enthalten unsre Stirne,

Dahinten eigentlich der Geist im Marke sitzt.

Von fünf catoptren ziehn Gemälde zum Gehirne,

Das dann Empfindung schnell in Nerv und Seele blitzt.

So muß die Neigung sich nach Saft und Marke schicken

Und die Begriffe selbst, die Söhne vom Gefühl.

Gedanken lassen sich auf manche Weise schmücken,

Dr Eindruck aber macht, dass dieser so gefiel.

Gesunde werden oft, was Kranke lockte, scheuen

Und was der Knabe haßt, den alten Mann erfreuen.

Nach Ruhe laufen wir umsonst in ferne Reiche:

Uns rennt die Neigung nach, die Hehlerin der Pein.

Man sehe, wenn sie will, wie Wahn der Tugend gleiche:

Cartouche kann nicht Dieb in Catos Leibe sein.

Indessen ist es leicht, die Neigung zu bekämpfen,

Wenn die Gewohnheit oft die Nerven anders stellt;

So konnte Nero selbst die größte Güte dämpfen:

Umsonst empfiehlt ihm dann der Schöpfer seine Welt.

Ihn werden dann umsonst bedrängte Blicke schrecken;

Und Hunde sieht er gern vom Christenblute lecken.

Doch ist die Neigung meist zu frühe schon verdorben:

Dem geiste schmeichelt sie so, wie der falsche Freund.

Der Leib, der halbe Mensch, der ordnung abgestorben,

Entsteht, und kaum; und wird der größte Menschenfeind.

Er sieht ja die Vernunft die matten Hände ringen,

Auch hört er guten rat und trotzt im Spotte nur.

Geplagter Wüterich! Tyrannisch im Bezwingen,

Verkehrt er Schuld in Lust und Irrtum in Natur,

Bis das zum Troste Gram ihm an die Seite trete:

Den Fürsten änstigen so falsch gesinnte Räte.

Sobald der juge Geist nunmehr im Mutterleibe

Die menschliche Gestalt sich angeloben soll,

Beschwert die Sinnlichkeit in dem geplagten Weibe

Das nimmer leere Herz, nun bis am Rande voll.

Das Kreatürchen wächst durch dort entstandne Kräfte,

Wie je dem baume selbst ein Sprössling ähnlich ist.

Was ihm die Mutter reicht, sind Evens rege Säfte,

Wobei die Lüsternheit die Salze nie vergisst.

Zur Liebe war der Mann im Rausche nur empfindlich:

Die Pflichten denkt er schwach und Kinderspiele gründlich.

Das Kind erblickt die Welt mit eingegeossnen Trieben

Für Anfangs äußre nur und künftig innre Pein,

Vergeblich sich zu fliehn, sein Glück umsosnt zu lieben,

Der Qualen Mittelpunkt, das heißt, ein Mensch zu sein.

Galen hat zwar schön den Leibesbau gefunden;

Nicht Teile, nur allein der Kräfte Maß gebricht:

Das Innre des Gehirns wer kann es unterscheiden?

Das Auge blinzelt schon bei gröbern Eingeweiden.

Das feinste Gift ist Milch, die heimlich arge Lüste

Und immer um so mehr aus jeder Ader spült,

Je mehr das arme Weib durch feingesogne Brüste

Die wärmste Leidenschaft im tiefsten Marke fühlt.

Nun wächst das Übel an, das ehedem entstanden:

So schadet selbst die Huld, die gern das Beste gibt,

Als wäre für den Sohn dies Einzige vorhanden,

Den nur die Mode haßt und eine Mutter liebt,

Als könnte Nahrung nicht ihr frei gelassne Sänen,

Mithin die Sinnlichkeit, auch in und ab gewöhnen.

Der ganze Nervenbau hat schwankende Gestalten;

Den aber nahm der Geist zu seiner Wohnung ein:

Gesetzt, er will hernach auf wahre Tugend halten,

Wie kräftig müsste sie, wo nicht ein Drama, sein?

Denn Tugend braucht die Schnur berichtigter Gedanken,

Die stets aus Wechselsucht der Körper unterbricht.

Wie Hülfe schmeckt die Kost dem ekelhaften Kranken,

Und Ordnung ist die Lust erhitzter Sinne nicht.

Wer kann den stolzen Rat, sein Herr zu sein, erfüllen?

An Kräften fehlt es stets und mehrenteils am Willen.

Die nur mit Hasdrubal, der Rache nachzujagen,

Beglückten ohne Recht ergrimmt zu Leibe gehen;

Der weiche Sybarit, der Freund von guten Tagen,

Der Filz, gewohnt, sein heil auf Münzen anzusehn,

Die werden eher noch den harten Tod ertragen,

Als immer der Gewalt der Triebe widerstehn.

Dergleichen Widerstand ist für gewöhnte Sänen

Ein unerträglich Joch, der Seele zu verhasst,

Am Ende folgen meist die Schwermut oder Tränen,

Auch wenn die späte Furcht am Sühnaltare fasst.

Nur Gott und Gott allein, nicht auch erschaffne Geister,

Ist Herrscher über sich und seiner Kräfte Meister.

Empörter Ozean! Barbarische Gefechte!

Verwüstung, die der Sturm aus hohem Dache jägt!

Eyelopischer Vesuv! Durchknallte Donnernächte!

Ihr seid des Jammers Bild, der hier die Seele schlägt.

Nur erstlich, wenn der Tod den eisenharten Rücken

Der abgenutzten Sucht im Ernste widersetzt,

Erblickt die Seele, frei von ihres Leibes Stricken,

Den Angel, der sie wund im traume nur ergötzt,

Eblickt nun Angst um sich die Schlangenhälse winden

Und stirbt Laocoon, wir erben ihre Sünden.

So groß dies Übel ist, dies schwere Geisterleiden,

Das ohne Wehmut nie der Denkende besah,

Der jungen Marterbrut die Fersen einzuschneiden,

Wenn Anmut sie noch säugt, sind doch noch Waffen da.

Dann aber setzt es Last, wenn mit der Jahre Menge

Durch alle Nerven schon der Irrtum Wurzel schießt,

Dann steckt die Pralerei der Schwätzer in der Enge,

Wenn sich kein innrer Krieg an ihrer Lehre schließt.

Moralen preist ihr an, ihr Träumer, um die Wette:

So rühmten Ammen einst die Gürtel von Lorette.

Bescheidenste! Die nur durch Worte? nein, in Taten,

Dem menschen, den ihr forscht, ihm eigne Kräfte zeigt,

Ihr, Räte der Natur, ihr könnt zur Hülfe raten,

Je mehr das Vorurteil geübtem Blicke weicht.

Vergebens äugelt noch ein Mietling grober Ehre

Auf eure Sklaverei, die bei dem Römer galt:

Immitelst deckt ihr oft ihn vor der Parce Schere

Und heilt das kranke Haupt, des Undanks Aufenthalt.

Beschütze mir dies Lob, der Liebe süße Probe

Du meines Tadels Freund und Freund von meinem Lobe.

Gebricht der schwachen Frau der Wille, wie die Kräfte

Gelassen zu bestehn und nimmer wild entbrennt;

Wozu, dass sie das Kind an ihrem Busen hefte,

Das selber die Natur von ihrem Schoße trennt?

Wie schnell vermag die Milch ein Eifer zu vergiften,

Dass ein erboster Krampf das arme Kind ergreift?

Doch wird sie welche Qual, nicht in die Länge stiften,

Wenn Sehnsucht, Furcht und Haß die Mutter überhäuft?

Der Stahl am Fluge nährt und mordet an den Klingen:

Geschenke der Natur sind gut, doch mit Bedingen.

Sie selber zwar ergoß in Brüste Milch und Lieben,

Sie, die für Zwecke wirkt und irrig nie verfuhr.

So gar der erste Fall, den Moses uns beschrieben,

Veredelt ungemein die menschliche Natur.

Doch gnug, so war sie schon vor Alters abgefallen,

Und das Verdorbne kann nicht mehr das Beste sein.

Nun spricht die Kunst, ihr Kind, und lässt die Mutter lallen,

Entdeckt im Viehe Kost und in der Traube Wein.

Den Abfall der Natur, was hilft es, ewig schildern?

Doch Ärzte sind gesandt zu heilen und zu mildern.

Sie blöken auch für uns, von Tadel freie Herden,

Noch lange nicht, wie wir, zur Abart so vermocht.

Worin sie gute Milch aus reifem Grase kocht.

Sie gehen ohne Schmerz und ohne bange Fälle,

Der Noachiden Los, auf ihrer Lust einher.

Die Seuche schleicht sich nicht in wohlbesorgte Ställe,

Von reiner Speise voll und faulem Dunste leer.

Es winkt uns die Vernunft; und lockt die Probe minder?

Exempel aber macht aus Eltern blöde Kinder.

Dem Tranke ziehe nicht, ihm reifen viele Samen,

Für das geliebte Kind die Mutterbrüste vor,

Die Brüste, die zuerst in volle Reife kamen,

Als Unschuld, arg bedrückt, in Reize sich verlor.

Warum ist Tiere Milch nicht gute Kinderspeise,

Da Lüsternheit und Gram so manche Frau verdirbt?

Der Dumme segne sich die väterliche Weise,

Bei dem das Neue schwer Verdienste sich erwirbt.

Die Speise muß den Leib zur Unart nicht empören

Und Weisheit und die Wahl, der Güter Würde lehren.

Und könnte dieser Rat Geübten Schwäche scheinen?

Nur selten ist der Grund der Künste wunderbar:

Des Großen Anbeginn entstehet oft im Kleinen

Und Wissenschaft erhebt, was sonst im Staube war.

Bemühen wir uns ganz der Tugend uns zu fügen,

So muß der eigne Leib nicht stets im Wege sein;

Ins Laster säet er das größte Missvergnügen

Und lenket die Vernunft in seine Neigung ein.

Die Seele stimmt der Leib und diesen seine Speise:

So werden Narren wild und fromme Leute weise.

Wenn so, für Zucht ernährt, die Seelen sich entfalten,

So wird der Obermacht die Tyrannei beraubt,

Ihr kann die Wachsamkeit noch mehr die Stange halten

Und muntre Reinlichkeit und Ordnung überhaupt.

Geschäfte nötigen, und keinen bloße Lehren,

zu regen Irrungen den Köder abzuziehn.

Nichts Eitles soll den Ort, wo Knaben sind, entehren

Und schlechte Kinderei vor edlem Spiele fliehn.

Es gelte starke Kost; und hochgelehrte Köche

Verlange, wer es will, dass ihn die Zunge schwäche.

Man ahme Frankreich nach! Doch, traun! es könnte helfen,

Wenn man ein fremdes Herz in deutscher Seele trägt?

Das im Iberer schäumt und glüht in den Guelphen,

Das um die Seine hüpft und an der Temse schlägt.

Die Kunst gebührt uns nicht, französisch liebzukosen,

Um die vorhin umsonst der Römer attisch sprach.

Wer Deutschlands eigne Zucht, nicht Mine der Franzosen,

Auf deutsch entpöbeln kann, der ahmt mit Ehre nach.

Uns fiel ein Herz anheim zu römisch zum Betruge,

Im Kriege warmer Mut und Seele hinterm Pfluge.

Wenn Ordnung, Fleiß und Zucht auch, wie die Jahre, steigen

Und zwischen Trieb und Geist die Mittelwände sind,

So wird ihm nach und nach die schwere Tugend eigen,

Die nur bei Zucht und Fleiß und Ordnung Stelle findt.

Und will er äußre Lust sich, müde wo, verstatten,

So grüßt er die Natur und dankt ihr Flur und Hain,

Wo sich Erquickungen und neue Kräfte gatten,

Und haucht da mehr an Lust, als an Begierden, ein.

Die freude sagt es ihm, dass in der blauen Höhe

Das rechte Stammhaus noch von unserm Adel stehe.

Wer Langeweile hegt, dem kann es nie gelingen,

Nur Stunden, und wie schwer auch Tage? froh zu sein.

Veränderung ist nur im Stande, Lust zu bringen,

Und Immereinerlei versteckt in Wonne Pein.

An Lüste lediglich die Wechsel anzuheften,

Versuchte mancher Fürst und krankte sich zu todt.

Der Wechsel fördre nur die Liebe zu Geschäften,

Die freie Wahl verband und treue Pflicht gebot;

So wird ein Wall daraus, dem manche Stürme schweigen,

Den äußre Not und Qual nur selten übersteigen.

Ist die Begierde nicht das Kind erregter Sänen,

Das der betrogne Geist mit Vaterspflege nährt?

Was allzu heftig reizt zu Wohllust oder tränen,

Entbehre so der Sohn, wie man ein Gift entbehrt.

Ermüdet ruht auch er an anmutreichen Tischen,

Wo nebenan Geschmack und oben Güte sitzt,

Wo nach der Möser Art Gesprächer selbst erfrischen,

Da nützlich sein erfreut und alle Freude nützt,

Mit seinem Blute sich nicht viele Tiere mischen,

Noch die zu weiche Kost der Wein noch mehr erhitzt:

Wir müssen allzu hoch die Völlerei bezahlen,

Mit wilder Sitte wir, mit Wut die Kannibalen.

Beileibe darf er mir nur keine Leute scheuen;

Die Misanthropen nimmt zu selten Tugend ein.

Am Tande soll er gar sich oft den Mut erneuern,

Beständig froh und klug und nimmer Cato sein.

Doch muß ein Tor allein ihn lange nie verweilen;

Die Menge macht zur Lust die Narren erst bequem.

Der Biene soll er gleich von dem zu diesem eilen;

Nur Weise sind an sich beständig angenehm.

Er macht durch Geschick und angehaltne Launen

Die kühnste Grille selbst sofort zurück erstaunen.

Wen hier der Unmut schreckt, bekenne seine Schwächen,

Wo vor entfernter Lust der nahe Gram entweicht.

Auch nützt ein Fehler hier und bessert die Gebrechen.

Der gute Vorsatz siegt und Übung macht ihn leicht.

Die Seelenruhe labt hier öfters müde Tage,

Die Gottes Volke ganz dereinst enthülfte Frucht,

Boileau behaupte sie gerührt an Guillerague,,

Noch hat er sie bei sich umsonst allein gesucht:

In uns und außer uns entschließt sich ihre Blüte,

Und heischt von innen Zucht, von außen Fleiß und Güte.

Wahrhafte Skalverei verstrickt auch weise Leute;

Und Freiheit ist ein Wort von träumern aufgebraucht.

Das endliche Geschöpf ist ewig eine Beute,

Ein Untertan, ein Knecht von einer Obermacht.

Wer Laster übernimmt, das Joch zurück zu werfen

Und die mit falscher Lust umwundne Kette bricht,

Dem weiß die Tugend schon Gehorsam einzuschärfen:

So, wie der Weise, wächst auch jede Pflicht.

Wo keine Tugend herrscht und keins von allen Lastern,

Da sollte man ins Nichts sich Fabelwege pflastern.

Was ist die Weisheit denn, die selbst um unsertwegen

Und um der Erde Wohl im Bilde schon ergötzt?

Ist sie die Wissenschaft? Ich nenne sie, Vermögen,

Das andern durch uns hilft und uns in Ruhe setzt.

Durch Mäßigung und Fleiß, die wirken schöne Taten,

Verbessert sie den Leib, der seine Seele hebt.

Uns muß die Mäßigung, der Fleiß die Welt beraten,

Wenn die für Unschuld wacht und Tugend er erstrebt.

So lehrt die Weisheit denn, der Möncherei verborgen,

Durch Sorge für den Leib die Seele zu versorgen.

Hier feire Saitenspiel, und ehre mir die Schranken,

Die deine Muse stach und Wahrheitsliebe schützt.

Doch allzu deutlich merkt ein Richter der Gedanken,

Wie nahe dieses Lied den Glauben unterstützt.

Das Weise doch so laut und Schriftgelehrte schreien,

Als hätten beide sich am Ziele je vergnügt!

Und warum findt ihr Wort das völligste Gedeihen,

Sobald der freche Leib der Wahrheit unterliegt?

Das macht, die Welt und sie versäumen ihre Rechte,

Sind Heuchler oder schwach und ihrer Sinne Knechte.

Noch an der Quelle seicht, im Flusse tiefe Kenntnis,

Der Nebenbäche wert, kein einziger ist Scherz,

Die glauben tun für dich das löblichste Geständnis;

Du weist, dem Zanke trotz, die Zänker himmelwärts.

Was halfen ohne dich die vielen Opferkälber?

Du weisest ohne sie das Herz zum Opfer an.

Gerecht für andre sein, und züchtig für uns selber,

Das ist der Gottesfurcht und ist auch deine Bahn.

Dies ist die größte Pflicht, die des erfahrnen Juen

Gesalbte Warnungen auf unsre Seele luden.






		Paulus an Titus: Wir sollen züchtig, gerecht,
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		Socrates oder von der Schönheit

		

	           
	Wie jüngst der muntre Lenz mich in das Grüne brachte

Und ich sokratisch war mir meine Seele dachte,

Da hing ich attischer so süßer Laune nach.

Ich sah mir Sokrates, er atmete Vergnügen

Den Blick zur Sonne hin, an Phädons Seite liegen,

Wo dichter Ahorn ihm die Glut der Sonne brach.

Ihm schlurft ein Bach vorbei mit leisen Anmutsgüssen,

Vertraulich für sein feines Ohr,

Und stellte mir den murmelnden Ilissen,

Des Achelaus Quelle vor.
Er schilderte, wie stark? durch wunderbare Töne,

Und Phädon horchte froh, das allgemeine Schöne:

Die Rede stieg so hoch, so tief die Lehre war.

Mich lockt der schöne Tag und dämmernd schöne Buchen,

Das himmlisch süße Lied nachahmend zu versuchen:

Dir, Freundin, stellt es sich in neuer Weise dar:

Wem würdiger, als dir, zu deren frischen Blicken

Des Geistes Schönheit Wonne fügt?

Und jene schwebt in wallendes Entzücken,

wenn er auch Murrende vergnügt.

Gebüsche! rief er aus, mit Lust umzäunte Fluren!

Beliebter Aufenthalt für müde Creaturen!

Wie gut entzeuchst du mich dem Lärm der Unterwelt!

Die Stadt, ein Tummelplatz für wilde Leidenschaften,

Durchkreuzt der Harm, an dem die schlechten Leute haften,

Worunter sich mein Geist in seiner Pflicht erhält:

Sie fliehen vor sich selbst und schwitzen aus der Erde

Das Gold heraus und sich hinein;

Indessen, frei von mancherlei Beschwerde,

Bin ich von ihrem Wuste rein.

Bereits im Kreise schon verschiedner Afterlehre,

Worin ich, als vernarrt in das Gespenst der Ehre

Von Lernbegierde wild nach schönem Tande lief,

Gefiel mir nichts so sehr, wie diese grüne Nächte:

Mir schien, als wenn ich hier so was zu suchen dächte

Und ein versteckter Freund mir flüsternd, komme! rief.

Ich fühlte, dass ein Reiz, wie milde Rebensäfte

So warm in meine Seele fuhr:

Ach! rief ich oft! hier verborgne Kräfte,

Entdeckt euch, ach! entdeckt euch nur!

Für Fehler alt genug, für Wahrheit etwa mündig,

Von Priestern irr gemacht, der Gottheit noch unkündig,

So rief ich diese Macht und rief unwissend an.

Mein Herz gefiel ihr wohl, so sehr ich sie verkannte,

Und gleichwohl gegen sie vor Zärtlichkeit entbrannte:

Zuletzt erschien sie mir und sah mich gütig an.

Mir stieß ein Lüftchen auf, als sollt ich Kühle saugen,

So lieblich, wie die Rose blüht:

Mit einmal fuhr mir etwas von den Augen;

Ich sah, was nur die Liebe sieht.

Nun schien der alte Stand, wie gar? mir unerträglich,

Seit ich die Schönheit sah, die sehen Weise täglich,

Die, wie der Mittagsglanz, sich weit herum erstreckt.

Ich wandle bloß vor ihr und über alle Nebel,

Worin der Haufe schleicht und der gelehrte Pöbel,

Von vielen angegafft, bis an der Lippe steckt,

Und steige wunderhoch, wie nichts sind diese Tannen?

Bis in das reinste Lustrevier,

Und komme stets inbrünstiger von dannen,

Und Wunsch und Triebe bleiben ihr.

Ach, Phädon, siehe doch die hellen Bäche rinnen!

Entdecke dich einmal den allzu groben Sinnen

Und fleuch an meiner Hand bis an die Quelle hin.

Getrost! Wir lassen klug die Puppenfreude schwinden,

Die Pöbelsinne hier in Pöbellust empfinden:

Im Freudenmeere rauscht sich dort der innre Sinn.

Hier gilt es minder sich zu freuen, als zu reizen,

Da dort man zum Genusse geht.

Wer könnte da nach einer kindisch geizen,

Wo jede Freudigkeit entsteht?

Du, Schönheit! höchster Plan! wahrhaftig so vorhanden!

Wie schwach die Namen sind, die Menschen dir erfanden!

Beweger! Kraft! Natur! du, die nur Wonne lebt!

Allgegenwärtiger! So vielfach ausgegossen,

Auch ich bin von deiner Art und von dir abgeflossen

Und kehre dir zurück, wenn Tugend mich erhebt.

Ach! ich bescheide mich und decke meine Blöße;

Ich, nur um dich, gefalle mir,

Ein Teilchen nur von dir, o helle Größe,

Ein Tröpfchen, aber doch aus dir.

Vollständig, ewig jung, unfähig zu veralten,

Durch gleiche, fliehenden begegnende, Gestalten

Bestichst du, wie du warst, so wenig alt, wie neu.

Hier treten Wesen auf, da gehen Wesen unter,

Du tilgest und erzeugst, wie gestern, heute munter,

Besorgest du, dass Tod der Lebens Quelle sei.

Verprangt sich schnell die Lust der abgelebten Floren,

So drängst sich ihr Pomone nach:

Wenn diese stirbt, wird jene neu geboren;

Das Grabmal ist ein Brautgemach.

Wie mild durchleuchtet sie die grenzenlose Ferne!

Zu Zeugen ihrer Pracht vergoldet sie die Sterne

Und Sonnen säet sie, wie leichte Körner hin.

Ich hier zerschmelze ganz in süße Symphonien,

Wonach so schön vereint die Weltenheere ziehen:

O, dass ich noch kein Stern der letzten Größe bin!

Doch nein: ich wecke hier im tale meine Leier

Und stimme so nachahmend ein;

Auch muß zumacht mein stilles Opferfeuer

Im Kleinen ihr Gemälde sein.

Doch, Unerforschliche! Erstatte, dass ich frage:

Woher ergoß sie sich, so manche böse Plage,

Die deiner Menschenherz mit Elend überschwemmt?

Du, gute Schönheit, kannst, du nie, das Böse zeugen:

Dir ist die Güte selbst, nur uns das Übel eigen:

Ich fühle, dass dein rat nicht unsre Wonne hemmt.

Der Teile innrer Bau, der Glieder äußre Hülle,

Der Geist? O, schön sind sie gemacht!

Nur unser Herz, der frevelhafte Wille

Verließ dein Licht und suchte Nacht.

Allein der Ärgste hat umsonst dir abgeschworen;

Do Schönheit hast dein recht auf alle nie verloren:

Der Dümmste huldigt die auch ohne Lehre noch.

Du schimmerst ihm nur kaum durch aufgeblühte Wangen,

Wie klopfend bleibt sein Herz an ihrer Seide hangen

Und hüpfend schultert er das schwerste Sklavenjoch.

Dir rennt er, deiner ganz entohniget im Innern,

in jedem äußern reize nach

Und sucht, so laut auch Fehler ihn erinnern,

Nur dich im größten Ungemach.

Von Thoren nie gesehn, die klügelnd dir entwischen,

Verfolgst du sie, den Tand zur Einsicht anzufrischen,

Und wirfst dein kennbar Licht auf jede Freude hin.

Sie ruft Natur und Kunst, bei dir sich einzuladen:

Für deine kleinste Lust gefallen großen Schaden;

Und immer bleibst du so dem Triebe Lehrerin.

So labest du den Geist an kleinen Ehrenbildern:

Denn Schönheit nährt die Geister ja.

Gereuts ihm dann, sich ferner zu verwildern,

So sind doch noch Begriffe da.

Der Mienen Melodie, der Rede Licht und Schatten,

Die Scherze, die sich frei zum Edlen ernste gatten,

Der durch die süße List erobernde Betrug

Und alle lockende Gestalten oder Töne

Beweisen immer noch, wie sehr das kleinste Schöne

In unsre Seele passt, beweisen sie genug.

Wen rührt die Freude nicht, wenn itzt, in Epheukränzen

Das Schäfervölkchen ausgeführt,

Durch laute Lust vereint zu Reihetänzen

Arcadiens Gebirge ziert?

Doch lass das junge Herz rechtschaffen sich entschließen

Und dann die Weisheit sich auf seinen Geist ergießen:

Wie fröhlich kann nicht da so manche Zierde blühn?

Ein lasterhaftes Herz für wohlgemachte Glieder,

Und Bacchus Evoe für anmutreiche Lieder

Sind Wolken, welche Schwarz sich um die Sonne ziehn.

Unendlich ist der Reiz, wenn Schönheit fromme Jugend,

So wie Dianens Bild umringt.

Wie mächtig wirkt die Dichtkunst in die Tugend,

Wenn Orpheus spielt und Linus singt?

Wenn unsre Geister sich mit Tugendliebe gatten,

Verschwindet der Lilien Glanz, wie weggestrahlte Schatten,

Und Götter atmen Luft auf unsre Herrlichkeit.

Die stille Majestät wahrhafter Ehrentaten,

Geschäftig, wie sich selbst, dem Lande wohlzuraten,

Verliert am Werte nichts durch ihre Seltenheit.

Wie können Denker so sich ihrer Kraft entwöhnen

Und jauchzen, ist sie fortgedrengt?

Das tut der Wahn, der sich durch alle Szenen

Zu blindem Eigennutze mengt.

Erfreut sie, wie sie drückt, der Schätze schwere Bürde?

Was ist das Flittergold nur selten ächte Würde?

Was bringt die wilde Luft in kargen Ernten ein?

Hier ist es immer schwer, nichts stets in Sorge machen,

Noch schwerer, wert des Glücks sich durch Verdienste machen,

Am schwersten, fromm in Lust, vergnügt in Mühe sein.

Wo so das Böse herrscht, da bleibt das schlechte Schöne

Noch kaum der kleinsten Ehre wert.

Der Harm belehrt der Griechen eitle Söhne,

Dass ihn das Gute ernährt.

Ja, Phädon, merke dir: wen reine Tugend kleidet,

Der kann nicht schöner sein, und wenn auch unbeneidet:

O, Tugend ist ein Schatz, der Kronen überwiegt!

Du Schönheit, tauche selbst in deine Nektarfluten

Die Wünsche Phädons ein und rechne das zum Guten,

Warum allein mein Geist sich im Gebete schmiegt.

Für Licht und Wärme brennt nur eine Flammensphäre,

Und so gehöret das Gute dir

Und kehrt zurück, wie Wasser in die Meere,

Und fleißt in dich und ich mit ihr.






		 

		 

	